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Feder von ung hat Augenblicke, in denen er blitz⸗ 
artig erkennt, daß es ein Leben gibt, das dem 


nöglichkeiten nicht annähernd ausſchöpft, und ſehnt 
danach, fein Leben fo zu leben, wie es ihm vor- 
ſchwebt. Er fühlt, daß er Kräfte in ſich hat, die 
er ungleichmäßig oder überhaupt kaum verwertet. 
illiam James, der es fo glänzend verftand, 
ſychologie, Philofophie und felbft Religion in 
Beziehung zu bringen zum Leben im höheren 
© inne, erwies der ganzen Menfchheit einen un- 
geheuren Dienft, als er ung fo Flar entwidelte, 
8 wir Fähigkeiten und Kräfte in uns haben, 
die wir viel zu wenig gebrauchen, ja, ganze Kraft- 
ferven, an die wir noch Faum gerührt haben, 
Die Männer und Frauen, die fi) diefer inne- 
Hilfsquellen bewußt find, fi von diefen gei- 
en und feelifhen Kräften leiten, formen und 
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unterſtützen laſſen, gehören nie zu denen, die da 


fragen: „Sit das Leben lebenswert?“ Ihnen bat 


ſich das Leben vervielfacht, ja verbundertfacht. 


Nicht, daß wir Fein Intereſſe an diefen inneren 


Dingen bätten, deren Wert wir ja unbewußt 
fühlen und die uns durch eigene Erfahrungen und 
Beobachtungen immer aufs neue beftätigt werden; 
aber die drückenden Alltagsforgen, das „Brot: und 
Butter-Problem‘ des Lebens, das ſchließlich das 
Problem von neunundneungig Prozent aller Men- 
ſchen ift, fcheinen fich förmlich zu verſchwören, uns 
die Zeit und Gedanken zu fteblen, die wir jenen 
widmen müßten. So verlieren wir ungebeure 
Hilfskräfte für unfer tägliches Leben, 

Dur den Körper und feine Tore, die Sinne, 
find wir aufs engfte mit unfrer phyſtſchen Umwelt 
verfnüpft, Durch unfre feelifben Kräfte ftehen 
wir in engem Zufammenbang mit jener unend- 
lichen Kraft, die lebenfpendend und erbaltend alle 
materiellen Dafeinsformen beherrſcht. Durch die 
Vermittlung des Geiftes Fünnen wir jene beiden 
bewußt verbinden und find imftande, die Gefege 
zu erkennen, denen die ferlifchen Kräfte unter 
liegen, und fie fo in uns aufnehmen, daß fie zur 
treibenden Kraft unfres Lebens werden. 

Es gibt einen göttliben Strom, der uns in 
Frieden und Sicherheit dahinträgt, wenn wir nur 
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weife genug find, ihn zu finden und ihm zu folgen. 
Gegen den Strom ſchwimmen ift immer ſchwer 
und unficher. Mit dem Strom fhwimmen er- 
leichtert die Mühfal der Reife, Statt durd die 
dauernde Unficherheit und die bloße Anftrengung 
des Durchkommens unfre Kraft zu erfchöpfen, 
haben wir Muße, die Freuden om Weg zu ge- 
nießen und unfre Weggenoflen aufzumuntern, 
ihnen hilfreich die Hand zu reichen. 

Das natürliche normale Leben wird nad) gött— 
lihem Gefeß vom Geift geführt. Nur wenn wir 
diefer Führung aus Unverftand nicht folgen oder 
uns abfihtlic ihrem Einfluß entziehen, entftehen 
Unficyerheiten, bleiben berechtigte Wünſche un- 
erfüllt und fordern die mißachteten Öefeße Sühne. 

Es ift gut, fi) immer wieder Flar zumachen, daß 
jede Mißachtung eines Geſetzes ihre Strafe in ſich 
trägt. Die Erhabene Intelligenz — Gott, wenn ihr 
wollt — ftraft nicht. Sie wirft durch große unver- 
änderliche Gefeße. An uns ift es, dieſe Geſetze 
zu finden. Dazu haben wir unfern Berftand, 
Haben wir fie erkannt, Fönnen wir ihnen folgen und 
die wohltätigen Früchte ernten, die ftets ein Teil 
ihrer Erfüllung find; bewußt oder unbewußt, ab- 
fihtlich oder unabſichtlich können wir an ihnen 
vorübergehen, fie verlegen, und leiden dann unter 
den Folgen oder werden gar von ihnen zermalmt. 
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wir es nicht dazu machen. Die Erhabene Intelli⸗ 
genzʒ, die ſchöpferiſche Kraft wirft nur durch das 
Geſetz. Wiſſenſchaft und Religion find nur ver- 
fchiedene Wege, die zum Verſtehen des Gefeßes 
führen, Wenn fie die rechten find, ergänzen fie 
einander und führen zum gleichen Ziel. — 
Die alten hebräiſchen Propheten erkannten und 
verkündeten einige wunderbare Geſetze des natür— 
lichen und normalen Lebens, — die jetzt durch aner— 
kannte wiſſenſchaftliche Unterſuchungen feſtgelegt 
find und in weiten Kreiſen gleiche Wirkungen wie 
damals erzielen — wenn fie ſagten: „Und deine 
Ohren werden hören hinter dir her das Wort ſagen 
alfo: ‚Dies ift der Weg, denfelbigen gehet; fonft 
weder zur Nechten, noch zur infen.‘ Und: ‚Nahet 
euch zu Gott, fo naher er ſich zu euch.‘ ‚Werunter 
dem Schirm des Höchſten ſitzt, der bleibt unterdem 
Schatten des Allmächtigen.‘ ‚Dein Bund wird 
fein mit den Steinen auf dem Felde, und die wilden 
Tiere auf dem Lande werden Frieden mit dir hal- 
ten,‘ ‚Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe 
auf ihn, er wird’s wohlmachen.‘ Alle diefe Aug: 
fprüche bedeuten entiweder etwas ganz Beftimmteg, 
oder fie bedeuten gar nichts. Wenn fie wirklihe 
Tatſachen ausdrücden, fo unterliegen diefe Tat- 
ſachen ganz beftimmten unveränderlichen Gefeßen, 
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felber — über ſie, ſondern folgten ihrer. 


ſeits nur einem intuitiven Erfennen der Wahr- 


heit. Der wiſſenſchaftliche Geift diefes unfres 
Zeitalters war ihnen gänzlich fremd. Die Fort— 


ſchritte der Menfchheit, die Entwicklung der wiffen- 
ſchaftlichen Methoden bei der Erforfhung der 
Wahrheit ftellen ung in manchen Dingen hoch) 

über fie, während fie ung in andern weit über- 
i legen waren. Aber von größter Wichtigkeit ift 
und bleibt dies: Wenn jene Dinge zu den Zeiten der 
alten hebräifchen Propheten fefiftehende Tatſachen 
waren, fo find fie es auch in unfrer heutigen Zeit, 


oder, wenn nicht feftftehende Tatſachen, fo doch 


folche, die im Bereich des Möglichen liegen und 
nur darauf warten, Wirflichkeit zu werden. 
Dabei waren es Feine ungewöhnlichen Männer 
in dem Sinne, daß die unendliche Kraft, Gott, 
wenn ihr wollt, zu ihnen allein reden Fonnte oder 
wollte. Sie find vielmehr typiſche Beifpiele da- 
füür, daß jeder Menfh, ob Mann oder Frau, fid, 
wenn er fehnend danad) firebt, unter die Führung 
der göttlichen Weisheit ftellen und ein ftets wach— 
ſendes Bewußtſein der göttlichen Kraft in feinem 
Leben fpüren kann. Denn wahrlich „Gott ift der 
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gleiche geſtern, heute und in Ewigkeit“. Seine 


Geſetze ſind unwandelbar, ändern ſich nicht. 
Keiner dieſer Männer lehrte weiter, wie man 


Sara 


die göttlihe Stimme im Innern erfennen, noh | 


wie man die göttliche Kraft mehr und mehr fiht- 
bar verkörpern Fann, Und doch gaben fie ung 
wohl alles, was fie zu geben hatten. Dann Fam 
Jeſus als letztes Glied diefer langen Kette er- 
lauchter hebräifcher Propheten, feiner organifiert 
für alles rein Geiftige, die Derförperung göft- 
lichen Wefens und göftliher Offenbarung. Tiefer 
eingedrungen in das Wefen der Wahrheit, voll- 
brachte er auch Größeres als fie. 


Und er vollbrachte es nicht nur, fondern zeigte, 


wie er es vollbrachte. Er offenbarte nicht nur 
den Weg, fondern legte feinen Hörern aufs ein- 
dringlichfte ang Herz, dem Weg zu folgen, Er 
läßt uns hineinbliden in das Geheimnis feines 
Mefens und Wirfens: „Denn ich habe nicht von 
mir felber geredet, fondern der Vater, der mic 
geſandt hat, der hat mir ein Gebot gegeben, was 
ich tun und reden fol.” Und: „Der Sohn kann 
nichts von ihm felber tun.” Und dann fpricht er 


von feinem Lebenszweck und Ziel: „Sch bin 


fommen, daß fie das Leben und volle Genüge 
haben.“ Ein wenig fpäter feßt er hinzu: „Wer 
on mich glaubt, der wird die Werfe auch tun, Die 
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ich tue.“ Wieder meine ich: dieſe Worte bedeuten 
entweder efivas ganz Beftimmtes oder gar nichts, 

Was Jefu eigene Schüler und Anhänger, was 
wieder deren Nachfolger in den erften Jahr— 
hunderten der Kirche vollbracht haben, die Lehren, 
das Leben und die Werfe der verfehiedenften Pro- 
‚pheten, Weifen und Myſtiker innerhalb und außer- 
halb der Kirche, alles das ift Zeugnis für die 
Wahrheit feiner Lehre, Die breite Mafle der 
Chriſten hat fi) jedoch feit dem dritten Jahr— 

hundert mit fo vielen Theorien und Lehren über 
Jeſus befaßt, daß ihr darüber der eigentliche Kern 
und das Wefen von efu Lehre faft völlig ver- 
foren gegangen ift. 

Man hat ung niche gelehrt, zu allererft feinen 
eigenen Lehren zu folgen und die Wahrheiten, 
die er offenbart hat, mit in unfer tägliches Leben 
hinüberzunehmen. Erft in den Teßten zehn, zwanzig 
Sahren hat ein Zurücfgreifen auf Jeſu urfprüng- 
liche Lehre eingefeßt und der Wille, ihre Wahr— 
heit zu bemweifen und ihre Verheißungen zur Wir- 
fung zu bringen, wozu man verfchiedene klar 
begründete und deutlich formulierte Gefeße aus 

geiftigen Gebieten herangezogen hat. 
Die Macht des Gedanfens und die Art, wie 
er alles Materielle, Körperliche beeinflußt, ift jeßt 
wiſſenſchaftlich ergründet und feftgelegt. Man ift 


7. 








in jenes unaufpörliche Wehen und — 


in beſtändiger Wechſelwirkung mit dem bein ° 


fhaffenden Geift ift, und man hat erfannt, weldye 
Kraftquelle wir da haben. Daraus ergibt ſich wie- 
der, daß es nicht nur von großem Wert, fondern 
eine unbedingte Notwendigfeit ift, daB wir uns 
Zeiten ftiller Sammlung und Ruhe gönnen, allein 
mit unferm innerften Sein, wo wir ung alle finn- 
lichen Störungen fernhalten und alle Bedingun- 


gen erfüllen, deren die Stimme des Geiftes be- 


darf, um zu ung und durd ung zu reden, damit 
fih die Kraft des Geiftes in ung und durch ung 
offenbaren Fann. 

Eine Nation ift nur dann groß, wenn ihre 
Bürger groß ſind. Und deren Größe hängt da— 
von ab, inwieweit ſie das Gleichgewicht zwiſchen 
ihrem inneren geiſtigen Leben — allen feineren 
Kräften und Regungen des Lebens — und ihrem 
äußeren Berufsleben und Tun herſtellen können. 
Wenn letzteres die Uberhand gewinnt, wenn es 
auf Koſten des erſteren wächſt, dann ſetzt der unver— 
meidliche Verfall ein, der das Schickſal der ganzen 


Nation beſiegelt, und es geht immer weiter bergab 


mit ihr, wie von jeher mit allen jenen Nationen, die 


verſuchten, die göttliche Weltordnung umzuſtürzen. 
Die Seele des Menſchen und ihr Gedeihen iſt 
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n Ob er den Wert Dr menfhlichen 
Seele in andern Nationen erfennt oder nicht, ift 
beſtimmend für feine wahre Macht und Größe 
oder feine felbftgefälige innere Hohlbeit, Eine 
Nation Fann dur dauernde Selbfttäufhung 
einen ſolchen Anfall von Größenwahn befommen, 
daß fie gleichfam den Kopf ſtolz zurückwirft, und 
in dieſer unnatürlihen Haltung kann ihr jeder 
- Stoß verhängnisvoll werden. 
Es ift gefährlich, ja felbftmörderifch, fih von 
Geſchäftsintereſſen, Iatendrang, Gelüften nad 
Ausdehnung, Weltmacht und Herrfchaft Hinreißen 
zu laſſen auf Koften der großen geiftigen Saftoren, 
der grundlegenden menfchlichen Beziehungen des 
nationalen Lebens, die das wirkliche Leben und 
Gedeihen des Volkes ausmachen und die wahre 
Grundlage bilden für feine Beziehungen zu an- 
dern Nationen. Das Ende davon kann nur Ver- 
luft und fehließliher Zufammenbrudy ſein. Im 
Denken der Menfchen aus allen Nationen tritt 
in unfrer Zeit ein großer Umſchwung ein, der 
noch lange Jahre weiter wirfen wird, Eine un- 
geheure Ummertung aller Werte hat begonnen und 
nimmt immer feftere entfchiedenere Formen an. 
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Zweites Kapitel 


Wie Seele, Geift und Körper durch 
das Wirken des Unterbemwußtfeing in 
engfter Wechfelbeziehung ſtehen 


8 gibt zwei fehr bemerfenswerte harafteriftifche 

Zeichen unfres Zeitalters, wir Fünnten faft 
fagen unfrer Generation: das eine ift ein unge- 
heuer weitverbreitetes Intereſſe für alle tieferen 
geiftigen Wahrheiten, alle geiftigen und feelifchen 
Beziehungen des Lebens, das andre dagegen ein 
allen Menſchen offenbarer Moaterialismus, der 
ebenfoweit verbreitet ift. Wir fehen die beiden 
täglich nebeneinander hergeben. 

Die einen glauben, dies neue geiftige Intereſſe 
entfpränge gerade aus dem Materialismus und 
wir feien Zeuge eines großen Bormwärtsfchreiteng 
der Menfchheit, ſozuſagen einer neuen Ära, eines 
neuen Zeitalters. Und vieles fpricht für diefe 
Anficht, fo die Tatfache, daß das Materielle allein 
nicht befriedigt, daB es, unfrer ganzen geiftigen 
und feeliihen Veranlagung nad, gar nicht befrie- 
digen Fann. 
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Es könnte auch ſein, daß, je mehr wir die 


feinen Kräfte in der Natur erfaſſen und ſie im 
praktiſchen Leben verwerten, wir auch in erhöhtem 
Maße die feinen geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte 
und Strömungen zu erfaſſen und nutzbar zu 
machen vermögen. 

Ich glaube, es gibt zweierlei Gründe für dies 
immer weiter um ſich greifende Intereſſe: eine 
neue Pſychologie, oder wohl richtiger geſagt neu 
gefundene und feſter begründete pſychologiſche 
Geſetze, die in das Reich des Unterbewußtſeins, 
ſein Weſen und Wirken hineinleuchten, haben 
Wirkungen von ungeheurer Tragweite und Be— 
deutung in unſerm Leben erzielt. 

Der andre Grund iſt der, daß Jeſu Offen— 
barung und Religion ſozuſagen eine Wiedergeburt 
erlebt. Wir entdecken einen völlig neuen Inhalt 
in ſeiner Lehre wie in ſeinem Leben und beküm— 
mern uns nicht mehr um jene Wandlungen des 
Chriſtentums, an denen er keinen Teil hat, die 
lange nach ſeiner Zeit eintraten. Wir erkennen 
vielmehr ſtärker denn je zuvor, wie der Inhalt 
jener wundervollen Offenbarung, jener wunder- 
vollen Lehre und vor allem jenes wundervollen 
Lebens die Macht hat, ung aufzurütteln, zu er- 
heben, und das Leben jedes einzelnen Menfchen, 
der Diefe Lehre annimmt, in fih aufnimmt und 
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nad) ihr Ich, — traftvoler,e 
und glücklicher zu machen. 


So auch nur läßt es ſich erklären, — un⸗ ® 


geheuer viele ernſte, tiefe, weit ausſchauende 
Männer und Frauen, ſei es aus eignem Antrieb 
oder unter andrer Führerſchaft, an dem über— 
lieferten Chriſtentum vorübergehen oder gerade 
von ihm aus zu der ſchlichten, unmittelbaren, zu 
Gott drängenden Lehre des großen Meiſters zu— 
rückkehren. In ſeiner Lehre und ſeinem Beiſpiel 
finden ſie das Heil, das ſie in dem Ballaſt der 
überlieferten Lehren über ihn vergebens ſuchten. 

Intereſſant und fait feltfam ift es, daß jene 
neuen pſychologiſchen Entdeckungen und jene neue 


Erkenntnis über das wahre Wefen des Chriften- 
tums faft genau zur gleichen Zeit zu ung kamen. 


Und doch ift das eigentlich nicht feltfam, denn 
das eine dient nur dazu, die grundlegenden, wefent- 
lichſten Richtlinien des andern Flar und deutlich 
aufzudecken. Diele von Jeſu Lehren über das 
innere Leben, Lehren über das „Neid Gottes‘, 
die viel zu hoc waren, als daß das Volk, ja in 
vielen Fällen fogar feine Schüler fie voll erfaßt 
und verftanden hätten, werden jeßt durch fharfum- 
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riffene pſychologiſche Geſetze beftätigt und erläutert. | 


Beſſere Kenntnis der Gefege tritt an die Stelle 
von Grübeln und Glauben. Das Übernatürliche 
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eindringen Das sale. en feinen 


Wunderglanz, wenn wir das Geſetz erfahren, 
wodurch es ſich vollzieht. Wir erfennen, daß es 


kein Wunder der Weltgefihichte gibt, das nicht 
uf genauer Kenntnis und Anwendung der Ge- 
ſetze beruhte. 

Jeſus hat viel Ungewöhnliches getan, aber 
ftets auf Grund feiner ungewöhnlichen Kenntnis 
der Gefeße, dur die es getan werden Fonnte. 
Er wollte nit, daß wir anders darüber dächten. 
Zäten wir e8, befänden wir uns in deutlichen 
Widerſpruch zu dem Grundton feiner Lehre und 
Gebote. Ihr ſollt die Wahrheit wiflen und die 
Wahrheit ſoll euch frei machen, verfündete er. 
Leidenſchaftlich fehnte fi fein Herz danach, daß 
das Volk, zu dem er Fam, die innere Bedeutung 
feiner Lehre erfaſſe. Wie oft mußte er felbft feinen 
Schülern vorwerfen, daß fie feine Lehre herab- 
zögen durch ihre materiellen Deutungen. Je mehr 
wir die volle Wahrheit feiner Lehre jeßt verftehen 
und pfuchologifch erläutern Fönnen, defto mehr 
rüct das Myſtiſche in den Hintergrund, 
Unwiſſenheit legt in Ketten, macht zu Sklaven. 
Die Wahrheit — oder, wie wir ebenfogut fagen 
Fönnten, eine Flare und beftimmte Kenntnis der 
elementaren Gefeße der Seele, des Geiftes, des 
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Körpers und der Umwelt — bringt Freiheit. 


Jeſus offenbarte vor allem dag geiſtige Leben, die 


göttliche Natur der menſchlichen Seele, deren 
Erfaſſen uns größten Gewinn bringt. Immer 
wieder kam er auf die Verkündigung von dem 
Reich Gottes, dem himmliſchen Königreich, wo- 
mit er einen feelifchen Zuftand, eine innere Gemiß- 
heit ausdrücken wollte, die man nicht außerhalb, 
fondern nur in fich felbft finden Fann. 

Wir begehen einen großen Irrtum, wenn wir 
den Menfchen als eine bloße Zweiheit aus Geift 
und Körper anfehen. Der Menfch ift eine Drei- 
heit, ift Seele, Geift und Körper, jedes mit feinen 
eignen Sunftionen, und nur ein richtiges Inein— 
anderwirfen diefer drei ergibt ein erfolgreiches, 
ja vielleicht vollendetes Leben. Ohne das bleibt 
e8 ftets einfeitig, gleihfam auf einem toten Ge- 
leife. Darüber muß man fi Elar fein, wenn 
man die Kräfte des inneren Lebens richtig ein- 
fhäßen und verwerten will, 

Der Körper ift e8, der ung mit der ſichtbaren 
Welt verbindet, der Welt, in der wir ung in 
unfrer augenbliclihen Dafeinsform befinden. 
Aber der Körper, fo wunderbar auch feine ganzen 
Einrichtungen find, ift nicht dag Leben. Er hat 
aus ſich felbft Fein Leben, Feine Kraft. Er ift 
aug Erde, iedifh; denn der Erde entftammt was 
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wir effen, die Luft die wir atmen, das Waſſer, 
das wir trinfen, alles dag, woraus der Körper 
aufgebaut ift, und zur Erde wird er dereinft zu- 
rücffehren. Der Körper ift das Haus, in dem 
wir hienieden wohnen. Wir Fönnen ihn zu einer 
Höhle oder einem Schloß, ja zu einem Schweine- 
ftall oder zu einem Tempel machen, je nadydem 
wir die Seele, unfer wirkliches Selbft, darin 
wirfen laſſen. Unfer Diener follte er fein, aber 
durch Unfenntnis der ung innewohnenden inneren 
Kräfte können wir ihn zu unferm Herrn werden 
laſſen. „Wiſſet ihr nicht,” fagte der große Apoftel 
zu den Vornehmen, „daß euer Leib ein Tempel 
des heiligen Geiftes ift, der in euch ift, welchen 
ihr habt von Gott, und feid nicht euer ſelbſt?“ 

Die Seele ift unfer Selbft, die Seele, die 
nah dem Bilde Gottes gemadt ift, und Gott 
ift Geift, fagt Jeſus. Geift, Seele ift eins, ift 
unfihtbar, tritt aber in individueller Form in 
Erfcheinung. Der göttliche Geift und die menfd- 
liche Seele find daher wefensverwandt, ja wefens- 
gleich, und wenn dennoch ein großer Unterfchied 
zwifchen ihnen befteht, fo ift eg ein Unterfchied des 
Grades und nicht des Weſens. 

Der Göttlihe Geift ift die kosmiſche Kraft, 
das innerfte Weſen, dag Leben alles deflen, das 
eriftiert, Die Seele ift individuelles Einzelleben, 
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Die Seele, folange fie an diefe Dafeinsform ge- 
bunden ift, wirft und offenbart fih durd den 
. Körper. Der Geift, d.h. der Verſtand des Men- 
fehen, vermittelt zwifchen beiden, muß fie einander 
gleichftellen. Wie die Seele, folange fie auf Erden 
ift, nur durch einen Körper wirken Fann, fo muß 
andrerfeits der Körper, foll er fein höchſtes Sta- 
dium erreichen und behaupten, fortwährend von 
der Yebenfpendenden Kraft der Seele durchſtrömt 
werden. Die Seele aber fchöpft diefe Kraft aus 
dem unendlichen Kraftquell des göttlichen Geiftes, 
von dem fie ein Teil ift. 
> Die Seele der Verwalter eines materiellen 
Körpers in einer materiellen Welt — nach welchem 
Plan? Das geht, big jeßt wenigfteng, über unfern 
Verftand, wie viel wir auch darüber grübeln. 
Alles Leben um uns und in ung ift eine allmäh- 
lihe Entwicklung von unten nad oben, vom 
Groben zum einen, wie ohne Frage der Zweck alles 
Lebens Entfaltung, Wachstum, Fortſchritt iſt. 
Die in uns ruhenden feelifhen Kräfte haben 
nur dann Wert, wenn wir ung ihrer bewußt 
werden und fie anfpannen. Entwicklung muß ftets 
von innen herausfommen. In ung liegt der Stoff 
zu allem, was wir erreichen und werden können, 
und wartet nur darauf, verarbeitet zu werden. 
Alle großen Erzieher find Männer mit reihem 
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Innenleben. Dr. Hiram Corfon fagte: „Das was 
. der Menfch aus feinem Innerſten ſchöpft, ift von 

höchſter Bedeutung für feine wahre Erziehung, 
niht was in ihn hineingelegt wird. Dem ge- 
legentlichen Aufbrehen unfrer innerften Quellen 
verdanfen wir zuzeiten das Gefühl, daß wir 
größer find als wie wiſſen.“ Neue Wege der 
Geiſtes- und Seelenfunde, eine lebendigere Deu- 
tung der großen Iffenbarungen Ehrifti, fie alle 
zuſammen wirfen dahin, daß das „gelegentliche 
Aufbrechen” zum dauernden, normalen Zuftand 
unfres Innern wird. 

Niemand hat wohl den Erziehungsgedanfen 
und das Erziehungswerf in der ganzen Welt 
mehr beeinflußt als Friedrich Fröbel. In feinem 
großen Werf „Die Erziehung des Menſchen“ 
gründet er fein ganzes Syſtem auf folgende Säge, 
die den Anfang des erften Kapitels bilden: ‚Sn 
allem ruht, wirft und herrfcht ein ewiges Geſetz. 
++ Diefem allmaltenden Gefeße liegt notwendig 
eine allwirfende, ſich felbft wiſſende, darum ewig 
feiende Einheit zum Grunde, . . . Diefe Einheit 
ift Gott. Alles ift hervorgegangen aus dem Gött- 
lichen, aus Gott, und durch das Göttliche, durch 
Gott einzig bedingt; ja Gott ift der einzige Grund 
aller Dinge. In allem ruht, wirft, herrſcht Gött- 
liches, Gott. Alles ruht, lebt, befteht in dem Gött⸗ 
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lichen, in Gott und durch dasfelbe, durd Gott. 
Ale Dinge find nur dadurd, daß Göttliches in = 
‚ihnen wirft, Das in jedem Dinge wirfende Gött: 
Yiche ift das Wefen jedes Dinges, 

„Die Beftimmung und der Beruf aller Dinge 
ift: ihr Werfen, fo ihr Göttliches und fo das Gött- 
liche an fi) entwidelnd darzuftellen, Gott am 
Äußerlichen und durch Vergängliches Fundzutun, 
zu offenbaren. Die befondere Beftimmung, der be- 
fondere Beruf des Menfchen als vernehmend und? 
vernünftig ift: fein Wefen, fein Göttliches, fo 
Gott, und feine Beftimmung, feinen Beruf felbft 
fi) zum völligen Bewußtfein, zur lebendigen Er- 
kenntnis, zur Elaren Einficht zu bringen. . . . | 

„Und fo ift die Vorſchrift für das Leben an fi, 
für Jeden: „Stelle Dein geiſt iges Weſen, 
alfo das in Dir Lebende, Dein Leben, 
rein am ÄAußern und durch Äußeres im 
Handelndar,und fiehe, was Dein Wefen 
fordert und wie eg beſchaffen ift.“ 

Hier haben wir nicht nur eine unfterbliche 
Grundlage für alle wahre Erziehung, fon- 
dern aud die Grundlage aller wahren Religion 
wie aller idealen Philofophie, Sa, es Fönnte über- 
haupt Feine Entwicklung geben, wenn nicht der 
. Kern alles deffen, das entwicfelt werden fol, ſchon 
in der Seele des Menfchen eingefihloffen läge. 
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; Sic der —— Fahrru⸗ der Sel⸗ — 
die fo beſchaffen iſt, daß fie den göttlichen Geiſt, 


die ſchöpferiſche Kraft, in fich aufnimmt und wieder 
ausftrömt, das ift die wahre Quelle aller Weis- 
heit und Macht; und ideal wird das Leben, wo 


die Führung der Seele ſich auch auf jede all— 


tägliche Handlung, alles irdifche Leben erſtreckt. 
Emerfon hat gefagt: „Jede Seele ift nicht nur 
der Eingang, fondern fie Fann auch) der Ausgang 
alles Göttlichen fein.” Halter diefen Eingang offen, _ 
daß das Göttliche ungehindert einftrömen Eann, 
Das ift das Geheimnis aller höheren Vollendung. 

Nahe bei unferm Haus, nur durd ein Feld 
von ihm getrennt, ift ein Wald, darin war vor 
einigen Jahren auf halber Höhe eines Hügels 
eine Quelle, Sie war mit großen loſen Steinen 
etwa drei Fuß hoch umrandet, Ein Fleiner Pfad 
im Gehölz, der früher viel, jeßt Faum noch be- 


4 gangen fehien, führte mich an einem Frühlings- 


morgen an diefe Stelle. Ich blickte auf die Stein- 
einfoffung, die von grünem Moos bedeckt war, 


und wunderte mid, warum, obfhon der Boden 


ringsum feucht war, Fein Waſſer aus der einft 
offenbar viel benugten Quelle rann. 


Ein paar Tage darauf nahm ich mir Geräte 
mit, und beim Kragen und Graben fand ich inner- 
halb der Fleinen Mauer Schicht auf Schicht von 
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dürren Blättern und Ablagerungen. Allmählich 
kam auch Waſſer zum Vorſchein, und bald be 


gann es innerhalb der Einfaſſung zu ſteigen, um 





er 


nad) Eurzer Zeit faft drei Suß hoch zu ftehn. Es 


war trübe, und der Grund blieb unfihtbar. Ich 
feßte mi, um abzuwarten, bis es fi klärte. 
Bald erfannte ich felfigen Untergrund, wie auch 


der Abhang Felsboden hatte, und entdeckte nun 


beim genaueren Hinfehen eine Spalte im Selfen, 
durch die das Waſſer gluckfend hindurchſickerte. 
Bald war die ganze Quelle Eriftallflar, und das 
Waſſer, das offenbar feinen alten Weg wieder: 


gefunden hatte, floß den Fleinen Hügel hinab. 


Ich Eonnte bald feinen ganzen Lauf bis zur Ebene 
hinunter verfolgen. 


Im Lauf des Sommers fand ich mic noch | 


oft an jener Stelle wieder. Blumen, die ich fonft 
nirgend im Wald gefunden hatte, blühten hier 
den Bad entlang, viele Vögel Famen zum Trinken 
und Baden, und ein paarmal traf ich fogar auf 
balbzahmes Wild. Wir waren nur dreißig big 
vierzig Schritt voneinander; fiefahen mich kommen, 
und als ich ftehen blieb, tranfen fie ruhig weiter, 
als fei das ihr gutes Recht. Und das ift es auch. 

Als ich einmal wieder ein paar wertvolle, ftille 
Nahmittagsftunden dort verbracht hatte, Fam 
mir auf dem Rückweg der Gedanke, ob die Quelle 
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nicht tatſächlich glücklich fein kann, daß fie dem 
Leben wiedergegeben ift, daß fie ihre Beftimmung 
erfüllen kann, glücklich auch über den Dienft, den 
fie den Blumen, den Tieren des Waldes, ja felbft 
mir erweiſt. Ich fühle mich glücklich und hundert- _ 
fach belohnt für die kleine Hilfe, die ich ihr er- 
wies. Sie brauchte Hilfe, denn ihr Zufluß war 
verftopft; darum rann fie ſchwächer und ſchwächer, 
big fie verfiegte, 

Eine tiefe Wahrheit liegt auch jenen Worten 
Emanuel Swedenborgs zugrunde: „Es gibt nur 
eine Quelle alles Lebens, und aus ihr ftrömt 
auch das Leben des Menfchen, Würde es nicht 
mehr daraus gefpeift, hörte es auf zu fließen.” 

Es gibt eine myſtiſche Kraft, die weit hinaus- 
geht über das, was Förperliche oder intellektuelle 
Kräfte vermögen, die im Leben des Menfchen 
offenbar und wirkſam wird, wenn fein Gott- 
Bewußtſein erwacht und fein ganzes Wefen durch⸗ 
dringt. Vermag er diefe Kraftquelle nicht zu er- 
fennen und ftändig aus ihre zu ſchöpfen, fo ge- 
winnen Furcht, böfe Ahnungen, Ärger, innere 
Zerriffenheit und Kämpfe Macht über ihn, die 
ihn Förperlich, geiftig und feelifch niederdrücken. 
Und doc leuchtet für jeden Menfchen ein Licht 
im Dunfel, ertönt für jeden die innere Stimme, 
die immer vernehmlicher fpricht, je mehr wir ung 
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gewöhnen, ihr zu lauſchen, und alle großen Seelen 
laſſen fi in Zeiten ſchwerer Krifen von ihr führen 
‚und halten, | 
„Daß das göttliche Wefen und Walten wirf- 
lich in ung lebe,” fagt Fichte, „iſt die tieffte 
Erfenntnis, die dem Menfchen werden kann.“ 
Gewiſſe Fähigkeiten haben wir, die Fein Teil 
des bewußten Denfeng oder, wie wir auch fagen 


Fönnten, des bewußt arbeitenden Verftandes find. 


Sie übertreffen das, was wir auf dem Wege 
normalen Denkens hervorbringen, und find in 
mancher Hinfiht unabhängig davon. Ahnungen, 
unmittelbare Erkenntnis von Wahrheiten und 
Zufammenhängen tauchen plötzlich, blißartig, wie 
wir fagen, vor uns auf, ganz unabhängig von 
irgendeiner geiftigen Tätigkeit unfrerfeits, oder 
wenn wir vielleicht gerade an etwas ganz andres 
denfen. 


Das fheint darauf hinzudeuten, daß es noh | 


eine Wiffensquelle, eine Denffraft außerhalb 
unfres bewußten Denkens gibt, die jedoch des 
öfteren mit ihm gemeinfam arbeitet, wie fie auch 
bei beftimmten Vorgängen mit dem Körper zu: 
fommenhängt. Hier haben wir das fogenannte 
Unterbewußtfein. 

Was das Unterbewußtfein eigentlich genau ift, 
weiß niemand. Es ift leichter, feine Funktionen 
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zu beftimmen und feine Wirkungen zu befchreiben, 
als fein Wefen zu definieren. 

Es gleiht in der Hinficht der phnfifalifchen 
Kraft — wenn e8 eine foldhe ift — der Eleftri- 
zität. Erft feit einer Reihe von Jahren willen 
wir überhaupt etwas von der Elektrizität. Heute 
wiflen wir ſchon recht viel über ihr Wefen und 
die Gefeße ihres Wirfens. Aber. niemand Fann 
bisher genau fagen, was Elektrizität ift. Und 
dennoch wenden wir fie auf dag wunderbarfte an. 
Wir lernen immer mehr über fie; eines Tages 
werden wir wohl auch erfahren, was fie tatſäch— 
Yih ihrem Wefen nad ift. 

Die Tatfache, daß das Unterbemwußtfein fchein- 
bar unabhängig von allem, was mit den Vor- 
gängen unfres bemußten Denkens zufammenhängt, 
arbeitet, und ferner, daß es in beftimmten Fällen 
mit dem Körper in Zufommenhang fteht, und 
daß es dabei doch auc auf Anregungen und Ein- 
flüffe des bewußten Denfens reagieren kann, weiſt 
darauf hin, daß es das befte Bindeglied, der 
Vermittler zwifchen Leib und Seele, zwifchen dem 
Geiftigen und dem Materiellen, foweit es den 
Menfchen betrifft, fein Fann. 
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Drittes Kapitel . 


Wie der Geift durch fein Wirken im 
Unterbewußtſein den Körper baut 


8 ift eine allgemein befannte Tatfache, daß es 

Menſchen gibt, die mit fechzig Jahren ebenfo 
alt find wie andere mit achtzig. Ich felbft Fenne 
folcye, die, was Unternehmungsgeift und Arbeits- 
kraft betrifft, tatfächlich mit fünfundfünfzig und 
ſechzig Jahren viel älter und verbrauchter waren, 
geiftig wie Förperlich, als viele andre mit fiebzig, 
fünfundfiebzig, ja felbft achtzig Jahren. 

Ebenſo hat die Geſchichte unzählige bedeutende 
DBeifpiele von Männern und Frauen, die Dinge 
vollbracht, ja fogar noch angefangen und zu fchön- 
ſter Vollendung geführt haben in einem Alter, 
wo andre, „gebeugt von der Loft der Jahre“, 
überhaupt nicht mehr daran denfen würden, eine 
Arbeit zu vollbringen, geſchweige denn anzufangen. 
Um Belege zu ſammeln für ein Gefeß, deffen Vor⸗ 
bandenfein ich immer ahnte und von deflen uner- 
bittlichen Wirkungen ich num feft überzeugt bin, 
babe ich mich mit den verfhiedenften Menfchen 
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über die Frage des Altwerdens unterhalten und 
die großen Unterfchiede zwifchen zwei Klaffen von 
„alten“ Leuten beftätigt gefunden. 

Im Lauf des Jahres befuchte ich einen Freund, 
den ich, da er in einer andern Gegend wohnt, 
etwa zehn jahre nicht gefehen Hatte. Dei der 
Unterhaltung ftellte es ſich heraus, daß er jetzt 
in feinem achtundachtzigſten Jahr iſt. In feiner 
Erſcheinung, feinem Gang, feiner Stimme wie 
in feiner geiftigen Verfaſſung konnte id) kaum einen 
Unterfchied wahrnehmen. Wir unterhielten ung 
des längeren über die verfchiedenen fogenannten 
Perioden des Lebens, und er fagte mir, faft der 
einzige Unterfchied, den er gegen frühere Jahre 
an ſich bemerfe, fei der, daß, wenn er jeßt im 
Garten an feinen Bäumen, Sträuchern und Wein- 
ftöcfen arbeite, er nad etwa zwei Stunden reich— 
lidy genug habe, während er früher einen halben 
Zag ohne Ermüdung durcharbeiten Fonnte, Mit 
andern Worten: das Maß feiner Leiftungsfähig- 
Feit ift nicht mehr das gleiche, 

In diefem Zuſammenhang fällt mir eine Srau 
ein, die noch unter fiebzig ift. Schon gebückter 
Haltung, alt und verbraudt, wird fie von Jahr 
zu Jahr fichtlich Hinfälliger. Ich Eenne fie fchon 
länger; als ich fie zuerft fah, war fie Faum adıt- 
undfünfzig und ging doc fhon gebeugt und mit 
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unfiherem, faſt Ihwanfendem Gang. Schon da- 
mals war das — jeßt noch verftärfte — Haupt 
merfmal ihrer Perfönlichfeit, daB fie beftändig 
jammerte: über die Gegenwart, über die Zukunft, 
über all ihre Eleinen Leiden, ihr Unglüd, allenahen 
und fernen Anzeichen ihrer zunehmenden Hilf 
loſigkeit. 
Solche Beobachtungen machen ich und alle, 
die ſich für das Leben mit all ſeinen Problemen 
intereſſieren, wieder und wieder. Wo liegt der 
Grund für den ungeheuren Unterſchied zwiſchen 
den beiden Menſchenleben? In dieſem Follefonnen- ⸗ 
Elar in der geiftigen Verfaſſung der beiden. | 
Der alte Mann nahm das Leben fhon früh 
— und im Lauf der Jahre immer mehr — als 
Philoſoph. Er erfannte früh: „in deiner Bruft 
find deines Schickſals Sterne”; daß unfer Er- 
folg bei der Arbeit, ihre Wirkung auf uns in 
hohem Maße davon abhängt, wie wir fie auffaffen. 
Er gewann feine Arbeit lieb und arbeitete ftetig, 
aber nie unter Hochdruck. Darum fpürte er ihren 
Segen. Sein Blick war ftets in die Zukunft ger 
richtet und ift es auch noch. Das machte er zu 
einer feiner Hauptlebengregeln. Dabei half ibm 
fein Glaube, der ihm im Lauf der Jahre zur un- 
umftößlihen Gewißheit wurde, daß hinter allen 
Dingen ein Geift unendlichen Lebens wohnt, der 
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in uns und dur ung wirft. Je mehr wir diefe 
erhabene Kraft erfennen und ung ihr erfchließen, 


deſto geößer unfre Ruhe und Zuverficht bei unferm 


Zagewerf, Dann ift „Alter werden” nur gleich 
bedeutend mit einer immer größeren Veredelung 
unſres Lebens. 

Für den andern Fol ift eine nähere Ausfüh- 
rung wohl überflüffig. Es genügt anzuführen, 


was ic, unzählige Male hörte, wenn von diefer 


Frau die Rede war: „Was für ein Segen für 
fie und andre, wenn fie einmal nit mehr ift!” 

As allgemeine Regel mit nur wenig Aus— 
nahmen kann man wohl folgendes aufftellen: 
„Der Menſch fieht fo alt aus wie er ſich fühlt.“ 
Und auch an Schillers unfterblihes Wort fei 
erinnert: „Es ift der Geift, der fid den Körper 
baut.” 
Mir fcheint, man follte fid nicht fo viel damit 
befaffen, wie man jung bleibt, d. h. alle äußeren 
Zeichen der Jugend behält, — denn der Wechfel 


der Jahre geht an Feinem Menfchen fpurlos vor⸗ 


über — fondern vielmehr damit, wie man diefen 
Übergang von der Sugend zum Mittelalter in 
bewußter Anmut und ungeminderter Kraft voll- 
zieht, und weiter, wie man fid bis ins Alter 
hinein Kraft und Frifhe in höherem Maße be- 
wahrt, als das gewöhnlich gefchieht. Wir haben 
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jeßt genug Hilfsmittel an der Hand, geiftige wie 
Förperliche, um jenem frühzeitigen Stadium eines 


‚ gebrochenen, hinfälligen, zwed- und fonnenlofen, 
man Eönnte faft ſagen feelenlofen Alters vorzu- 
beugen. 

Iſt es nicht zu arg, daß viele unter ung, wenn 
fie eben im beften Zuge find, für ihre Familien 
und darüber hinaus nußbringende Arbeit zuTeiften, 
plößlid zu Fränfeln anfangen, oder gar ſich hin- 
legen und fterben? Diele denfende Menfchen in 
der ganzen Welt Fommen mehr und mehr zu der 
Einfiht, daß das Feine Naturnotwendigfeit ift, 
daß hier ein Fehler vorliegt, daß er in ung felbft 
liegt. Wenn dem fo ift, dann haben wir, um- 
gekehrt, auch dag Gegenmittel felbft in der Hand. 
Um unfer Leben umzumodeln, müffen wir nad 
zwei Seiten, fowohl geiftig wie Förperlich, beffer 
leben. 

Der Körper als ſolcher ift nicht dag Leben, er 
ift nur die Materie, durch die ſich dag Leben in 
einer materiellen Welt eine beftimmte Zeit lang 
offenbart. Das Leben, oder die Seele, oder die 
Perfönlichkeit braucht den Körper, um Geftalt 
und Form zu gewinnen, und beftimmt feine Stärfe 
oder Schwäche. Wie einerfeits die Nahrung, die 
wir aufnehmen und verarbeiten, den Körper er- 
hält und aufbaut, fo wirft andrerfeits die geiftige 
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Berfoffung, wie fie fi durd die Gedanken über- 
trägt, beftimmend auf Geftalt und Form des 
Körperaufbaus, In diefem Sinne ift es wahr, 
daß der Geift den Körper baut, 

Denfen wir an den Bau einer Mauer, Steine 
find das Baumaterial, und doch fagen wir nicht, 
daß Steine die Mauer bauen. Wir fagen in diefem 
Soll: Der Maurer baut die Mauer, Er gebraudt 

das ihm zur Verfügung fiehende Material, in 
diefem Falle Ziegelfteine, und fügt fie in beftimm- 
ter, planmäßiger Weife aufeinander. Und feine 
Hand und all feine Bewegungen werden wiederum 
geleitet von feinem Geift, der ſich durch feine Ge— 
danken überträgt. Ohne diefe geiftige Führung 
würde Feine Mauer zuftondefommen, und wenn 
auch Millionen von Ziegelfteinen bereit lägen, 

Ebenfo ift es mit dem Körper, Unfre Gedanfen 
formen und beftimmen unfre Geſichtszüge, unfern 
Gang, unfre Haltung, unfre Stimme; fie find 
entfcheidend für den Erfolg unfres geiftigen und 
Förperlihen Tuns, ebenfo wie für unfre Bezieh- 
ungen zu andern Menfchen und unfern Einfluß 
auf fie, 

Du fagft: „Ich gebe zu, daß der Gedanfe in 
gewiffen Fällen große Macht hat und daß er zu- 
zeiten unfer Allgemeinbefinden beeinflußt, aber 
ich gebe nicht zu, daß er irgendwelchen direkten 
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Einfluß auf den Körper haben kann.“ Dai 


jemand, der einen ſchweren Kummer hat und fi 2 


‚völlig von ihm beherrfchen läßt. Sieh ihn bir 
doch nur an, wie er Förperlich dabei herunter- 
Fommt, wie ihm jede Lebenskraft fehlt. Ich las 
Fürzlich von einem Fall, wo ein junges Mädchen 
vor unaufhörlihem Gram über den Tod ihrer 
Mutter binnen einer Woche dahinfiechte, 

Ein andrer befommt ein Telegramm, während 
er eben bei Tifch fißt und fein Effen genießt. Er 
Vieft die Botſchaft, und plößlih fängt er an zu 

zittern, fein Geſicht wird blutrot oder aſchfahl, 
fein Appetit ift verflogen; die Wirfung des Geiftes 
auf den Magen ift derart, daß er buchſtäblich die 
Nahrung verweigert, oder, wenn man fie ihm 
aufzwingt, wieder von fich gibt. In einem andern 
Sol wird eine Dame, die eben noch in der hei- 
terften, glücflichften Stimmung war, durch ſolche 
Unglücksbotſchaft plötzlich ohnmächtig und fchlägt 
der Länge nad) hin. So eng find die Zufammen- 
hänge zwifchen Geift und Körper, Wenn in einem 
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überfülten Iheater der Ruf „Feuer erfhallt, 


und fei es auch falfcher Alarm, fo gibt es Zu- 
ſchauer, die fofort wie gelähmt find und unfähig, 
ein Glied zu rühren. Da ift es auch der Geiftes- 
zuftand, der in wenigen Sekunden diefen Förper- 
lihen Zuftand erzeugt. Das find Beifpiele für 
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bie te ſchnelle — des Geites auf 
den Körper. 

Gedanken jeder Art, die unfer — Leben 
beherrſchen, werden mit der Zeit auch in unſerm 
körperlichen Leben in Erſcheinung treten. Je beſſer 
wir dieſe Geſetze der Übertragung verſtehen, deſto 
ſorgfältiger werden wir darauf achten, was für 
Gedanken und Gemütsbewegungen- wir bewußt 
oder unbewußt mit ung herumtragen, Die meiften 


aller Übel find, wie wir es mehr und mehr er» 


kennen, ſchon in unferm Geift, ehe fie in den Körper 
gelangen, oder werden durch eine gewiſſe Geiftes- 
oder Gemütsverfoffung in unferm Körper erzeugt. 
Die augenblikliche Verfaſſung unfres Körpers 
hängt in erfter Linie davon ab, was für Gedanfen 
unſer bewußtes Denfen dem Unterbewußtfein 
übermittelt hat, das fo eng mit dem Körper ver- 
bunden ift und all feine unbewußten und unmwill- 
Fürfihen Sunftionen leitet. Da fagt einer: es 
mag wahr fein, daß der Geift gewiſſe Wirfungen 
auf den Körper hat, aber es ift unmöglich, ja 
undenkbar, daß wir den Körper bewußt durch 
den Geiſt beeinfluffen Fönnen, denn der Körper 
iſt ein fefter Stoff. 
Wir müffen ung von dem Gedanfen trennen, — 
- und werden dag bei tieferem Eindringen in die 
Sache auch fihnell tun — daß der Körper, oder 
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iſt. Selbft bei fo „feſtem“ Material wie einem 
‚ Stahlbarren find die Atome, die die Molefüle 
bilden, in ftändigem Austauſch mit ihren Nach— 
barn. Im Körper, der nach feiner Analyfe aus 
Zellen von Knochen, Fleifh und Musfeln zu- 
fammengefeßt ift, find die Zellen in fortwährender 
Umbildung und Neubildung begriffen. Wäre das 
nicht der Fol, würde fofort der Tod eintreten. 
Die Natur gibt ung gleichfam jedes Jahr einen 
neuen Körper. 

In unferm heutigen Körper ift wenig von den 
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überhaupt irgend etwas Stoffliches, wirklich feſt 


Elementen, den Zellen vorhanden, die vor einem 


Fahr darin waren, Die Schnelligkeit, mit der 
ein Schnitt oder eine Wunde am Körper durd 
gefundes Gewebe erfeßt wird, heilt, ift ein deut- 
licher Beweis dafür. Durch die Bildung neuer 
Zellen Eann die Lebenskraft in ung, wenn fie nicht 
zu fehr geftört wird, fehr ſchnell neu aufbauen 
und wieder gutmachen. Ein Hauptgrund dafür, 
daß die Chirurgie in den letzten fahren fo un- 
geheure Fortfihritte gemacht hat, ja viel größere 
als die innere Medizin, ift der, daß man die Be- 
deutung und den Nutzen des antifeptifchen Ver— 
fahrens richtig erfannt hat, dur) das die Wunde 
fouber und frei von allen fremden Stoffen ge- 
halten wird. ' 
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Die Haut erneuert ſich durch das Abwerfen ver- 
brauchter Zellen fehr fchnell, in wenigen Wochen, 
Die Muskeln, die edlen Teile, das ganze Arterien- 
foftem, das Gehirn und dag Nervenſyſtem brauchen 
länger dazu, erneuern fid) aber aud) in etwa einem 
Jahr. Am längſten braucht dag Knochengerüft 
zur Erneuerung, es wechfelt zwifchen fieben, acht 
Monaten big zu einem Jahr, und in ungewöhn- 
lichen Fällen ſogar bis zu vierzehn Monaten und 
länger. 

Durch diefen Prozeß der Zellbildung ift der 
Körper alfo aufgebaut worden, und durch den- 
felben Prozeß erneuert er ſich ſtändig. Er ift da— 
her zu Feiner Zeit und in feinem Alter eine fefte 
Maſſe, fondern befindet ſich in ftändigem Wechfel 
und Fluß. Mon Fann alfo leicht fehen, wie fehr 
e8 — wenn wir erft die Beziehungen zwifchen dem 
bewußten Denfen und dem Unterbewußtfein und 
deflen Zufammenhang mit den verfchiedenen un- 
willfürfihen wichtigen Sunftionen des Körpers 
erfannt haben — in unfrer Macht liegt zu be- 
ſtimmen, wie der Körper gebaut und wie er er- 
neuert werden fol, 

Die geiftige, feelifhe Verfaflung, in der wir 
leben, überträgt ſich ftets auf dag Unterbewußt- 
fein. Das Unterbewußtfein aber feßt ſich ftets ins 
Körperliche um. Nach diefem Gefeß der Umbildung 
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werden wie körperlich 

leben. Herrſchen drüdende Gedanken und Vor- 
ftelungen von Alter und Schwäche in ung vor 
fo wird diefer Zuſtand mit all feinen Beglei 

erſcheinungen fehr viel fhneller an unferm Körper 
zur Wahrheit, als wenn wir von andern Gedanfen 
und Borftellungen erfüllt find. Wie Wilberforce 
in einer bedeutenden Anſprache in Weftminfter 
Abbey kürzlich gefagt hat: „Die neueften For- 
ſchungen unfrer Wiffenfchaft, beftätigt durh Er- 
perimente in der Salpetriere in Paris, haben 
die Aufmerffamfeit darauf gelenkt, wel unge- 
heure fchöpferifche Kraft der Einfluß des bewußten 
Denkens auf das Unterbewußtfein bat.” e: 

















Viertes Kapitel 


Die machtvolle Hilfe des Geiſtes 
beim Neubau des Körpers — mie der 
Körper dem Geift hilft 


| a 8 in unfrer Macht liegt, den Zuftand 
3. unfres Körpers weit mehr zu beftimmen und 
zu beeinfluffen, als wir es bisher tun, iſt eine feſt— 
ſtehende Tatfache, ebenfo wie die, daß wir es in 


der Hand haben, unferm Körper die Bedingungen 
des „Alterns“ vorzufihreiben — wenn wir nur 


ſcharf genug aufpaflen und früh genug damit an- 
Be 


fangen. 


Weaoann eine willfürliche Einteilung des Lebens 
in verfihiedene Perioden zuläffig wäre, wiirde ich 
fie folgendermaßen machen: die Jugend vom Ab- 
ſchluß der frühften Kindheit bis zu fünfundvierzig 
Jahren, das Mannesalter von fünfundvierzig big 
ſechzig, das herannahende Alter von fechzig bis 
fünfundſiebzig, das Alter von fünfundſiebzig bis 
neunzig oder hundert, 

Jeenes frühzeitige Altern bei fo unzähligen 
Manſchen, jener plößlihe Zufammenbrud von 
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Menſchen in der Blüte der jahre, der Fülle der 
Schaffensfraft, ift der Natur völlig entgegen und 


iſt eins der bedauernswerteſten Zeichen unfrer Zeit. 
Etwas mehr Naturfenntnis, etwas mehr weiſe 





Vorausſicht und zeitige Vorficht Fönnten dem in 3 


neunundneungig von hundert Fällen ohne Frage 
vorbeugen. 

Gefundheit und Kraft in Hülle und Fülle, das 
ift naturgemwolltes Gefeß für den Körper. Die 


Lebenskraft des Körpers, die ſtets unter Leitung 


des Unterbewußtfeins wirft, fonn und wird nur 
Gefundes, Normales aufbauen, wenn man fie 
nur walten läßt. Das ift beftimmend bei dem 
Aufbau der Zellen, der fortwährend aus allen zu 
Gebote ftehenden Zeilen der aufgenommenen Wah- 
rung vor ſich geht. Fördernd oder hindernd wirfen 
wir auf diefen Prozeß des Aufbaus je nach der 


Art unfrer bewußten Gedanken, die, ihm über- | 


mittelt, ihn ftets beeinfluflen. 

Bon großer Überzeugungskraft find folgende 
Äußerungen eines begabten, erfahrenen Schrift- 
ftellers: 

„Angeboren, von Gott in uns hineingelegt, ift 
unfrer Natur eine Neigung zum Gefunden und 
eine Abneigung gegen jenen unnatürlichen Zu- 
ſtand, den wir Krankheit nennen. Wenn unfer 
Fleiſch verlegt wird, feßt fofort ein wunderbarer 
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Heilungsprozeß ein, der die Wunde heilt. Die- 
felbe geheimnisvolle Heilkraft macht ſich fofort bei 
allen Krankheiten der Organe und ihrer Zunftio- 
nen ans Werf, um über den Krankheitszuſtand 
zu triumphieren. . ... Kann diefer Heilungsprogeß 
nicht weſentlich befchleunigt werden durch bewußte 
plonmäßige Mitwirkung des eignen Geiftes, den 
im Notfall noch ein anderer unterftügt? Ich be- 
jahe nad) meinen Erfahrungen und Beobachtungen 
ohne weiteres, daB das möglich ift. Durch große 
Willensanftrengung und Gedanfenfonzentration 
Fann diefe heilende Kraft, die Gott unferm Or- 
ganismus gegeben hat, in ihrer Wirfung auf den 
Körper fehr befchleunigt und verftärft werden, 
Hier ift der Schlüffel zu dem Geheimnis von Jeſu 

Kranfenheilungen. ... . Es gibt ein Gefeß von der 
- Wirkung des Geiftes auf den Körper, das ung 
jeßt ebenfowenig undurchdringliches Geheimnis ift 
wie das Gravitationsgeſetz. Man kann es wie 
jedes andere Naturgeſetz verftehen und bei der Hei- 
Yung von Krankheiten danach handeln, 

Wenn es demnach möglich ift, Förperlihe Er- 
ſcheinungen, felbft wenn fie Geftalt gewonnen und 
fi) feftgefeßt haben, umzuwandeln, follte es nicht 
viel leichter möglich fein, fhon beim Bau der 
Zellen, wie fie zuerft entitehen, entfcheidend mit- 
zumwirfen? 
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Die beten Köpfe in de Welt find der. 


nung, daß, wenn wir einen Weg finden fönnten, & 
um die Verhärtung der Zellen und die daraus 
" folgende Verhärtung der Arterien und mas man 


unter dem allgemeinen Ausdrud „Verkalkung“ 
verfteht, zu verhindern, der Prozeß des Alterns, des 
Altwerdens beträchtlich verzögert werden Fünnte, 


und daß der Zuftand ewiger jugend, von dem wir 


durch feltene Menschen fchon hie und da eine Ahnung 
befommen, zu einer allgemeineren Erfcheinung als 
heutzutage werden könnte. Die Urfache der Ver— 
Folfung ift teils geiftig, teils Förperlich, und dazu 
fommen vererbte Anlagen, die beachtet werden 
müffen. 


Beſchäftigen wir ung zunächft mit der geiftigen 


Urſache. Die aufgenommene Nahrung oder die 
Zeile der Nahrung, die verarbeitet werden Fünnen, 
find Bauftoff. Aber der Geift ift fters der Ban- 
meifter. 

Es gibt, wie wir fahen, zwei Neiche des Geiftes, 
das des Bewußten und dag des Unbewußten. Mit 


andern Worten Fönnten wir fagen: der Geift hat 


zwei Zugangswege für fein Wirken; zum Denken 


braucht er den des Bewußten, zum Handeln den 


des Unbewußten. Der bewußte ift in fteter Füh— 
lung mit feinen Dienern, den fünf Sinnen. Der 
unbewußte ift jene ftille, feine, alles durchdringende 
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innere Kraft, bie alle inneren Vorgänge, alle 
Lebensfunktionen des Körpers leitet, überwacht 
und fie im Gange hält, felbft wenn wir im Schlaf 
völlig bewußtlos find. Der bewußte Geift ordnet 
an, befiehlt. Der unbewußte empfängt die Anord- 
nungen und Befehle und bringt fie zur Ausführung. 
Die bewußten Gedanken, Vorftellungen und 
ſelbſt Gemütsbewegungen unfres Geiftes find 
Samenförner, die in dag Unterbewußtfein fallen 
und hier, in dem großen Reich der Urfächlichkeit, 
Feimen, wacfen und Frucht tragen. Die chemi- 
fhen Vorgänge bei dem Prozeß der Zellbildung 
im Körper find alle unter dem Einfluß, der Herr- 
ſchaft diefer großen, alles durchdringenden Kraft 
des Unbewußten oder Subjeftiven. 

Dr, Thomas J. Hudfon ftellt in feiner talent- 
vollen Arbeit ‚Die Gefeße pſychiſcher Phänomene 
die Behauptung auf, daß der unbewußte fubjek- 
tive Geift ftändig auf Anregungen des bewußten 
reagieren Fann. Wenn wir diefe große Tatſache 
erft richtig verftehen und würdigen, Fönnen wir 
leicht fehen, wie der Körper fi) aufbaut — oder 
richtiger fi aufbaun läßt — zu Gefundheit und 
Kraft oder Kranfheitund Schwäche, zu Jugend und 
Leiſtungsfähigkeit oder frühzeitiger Verkalkung 
und Altersſchwäche. Man ſieht dann ein, wie wir 
dieſen Prozeß tatſächlich in der Hand haben. 
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Ein befannter Denfer hat gefagt: „Das, wor- 
auf fi) der Geift richtet, was ihm am ſtärkſten 
vorfehwebt, das erreicht er; immer wiederfehrende 
"Gedanken und Vorftellungen müffen ſchließlich in 
der Welt des Sichtbaren, Greifbaren, Geftalt 
und Form annehmen.” 





Und nun, um fo deutlich wie möglich zu fein, 


haben wir folgende Tatfachen: der Körper ändert 
fi) beftändig infofern, als er ftändig verbrauchte 
Zellen aus- und abftößt und neue dafür bildet. 
Diefer Prozeß, wie alle inneren Funftionen des 
Körpers, werden von der Zentrale des Unbewußten 
aus geleitet und überwacht. Der unbewußte Geift 
vollbringt aber jeweils das, was der bemwußte, 
denfende ihm eingibt. „Wir müſſen auf der Hut 
fein, was für Gedanken wir unferm Geift erlau- 
ben, bat Sir John Lubbock gefagt, „denn fie 
färben auf die Seele ab.” 

Wenn wir ung für ſchwach, hinfällig und Frän- 
felnd halten, wo wir friſch und gefund fein follten, 
nimmt der unbewußte Geift ſich diefe Vorftellung 
zum Mufter und bildet dementfprechende Zellen. 
Das ift einer der ftärfften Gründe dafür, daß 
jemand, deffen Gedanken und Reden ſich ftändig um 
feine kleinen Leiden oder Krankheitserſcheinungen 
drehen, nie gefund ift, 

Lebt man dägegen dem Glauben, gefund, ftarf 
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und Teiftungsfähig zu fein, fo gibt man dem Un- 
bemwußten dies als Mufter, Anleitung und Nicht: 
ſchnur, fo daß es Zellgewebe bildet, die den Stempel 
gefunden Fraftvollen Lebens tragen, was für ung 
foviel wie Gefundheit in reichftem Maße bedeutet. 

Ganz ebenfo geht es ung mit dem „Altwerden“. 
Warten wir darauf, wann der hergebrachte Zeit- 
punft da ift, tun wir, als ob es fhon anfinge, 
laſſen wir ung ganz von diefen Gedanken treiben, 
fo liefern wir dem Unbemwußten damit das Mufter, 
nad) dem es unfehlbar entfprechende Förperliche 
Bedingungen fhafft. Dann erleben wir es bald, 
wie die altbefannten Alterserfcheinungen heran- 
fhleihen und wie unfer ganzer Körper nach und 
nad) ihren Einflüffen unterliegt. 

Bleiben wir dagegen geiftig jung, jung im 
Denfen und Fühlen, fo bleiben wir auch Förper- 

lich jung. 

Weoenn wir unfer ganzes Denfen auf Gefund- 
heit und Kraft richten, feßen wir damit die aller- 
feinfte dynamifche Kraft in Bewegung, durd die 
diefer Zuftand unfres Körpers Wirflichfeit wird. 
Befindet er fih durch abnorme, falfche geiftige und 
feelifche Gewohnheiten in einemabnormen, franfen 
Zuftand, fo müffen wir aufdemfelben Wege, durch 
Fongentriertes Denfen und Vorſtellen, eine feine 
wirkſame Heilfraft in ihm wachrufen, die bei ge- 
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nügender DBeharrlichfeit unfehlbar dazu führt, 
daß das Normale, Gefunde wieder die Oberhand 
gewinnt. 

“ Zwar, wenn die Mißftände auf falfche Förper- 
liche Gewohnheiten oder auf Übertretung phyſi— 
ſcher Geſetze zurüczuführen find, muß hier zuerft 
gründliche Änderung eintreten. Aber beides zu- 
ſammen, verbunden mit guter Körperpflege — d.b. 
einfacher gefunder Nahrung, regelmäßigen Bä— 
dern, damit die Haut von allen Unreinheiten und 
verbraudten Stoffen gereinigt wird, viel friſcher 
Luft und mäßiger Bewegung — Fann einen völligen 
Umſchwung herbeiführen, ja geradezu „Wunder 
wirken”, 

Der Geift wird fo zu einer „ftillen Heilkraft” 
von erftaunliher Wirfung. Das haben ſchon un- 
zählige Menfchen an fi erfahren, und immer 
neue lernen es, ihren Geift fo zu gebrauchen. Und 
das Ergebnis? Durch ein großes Naturgeſetz — 
fagen wir ein göttliches Gefeß — heilen fich viele 
Menſchen felbft von den verfchiedenften Leiden, 
wandeln Schwäche und Ohnmacht in Kraft und 
Leiftungsfähigfeit, und hören auf, weigern ſich fo- 
zufagen höflich, alt zu werden. 

Der Gedanfe ift eine feine Kraft von großer 
Wirfung und er bringt unfehlbar nur das von 
ihm Gemwollte hervor, 
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Um dem „Altern, wenigftens all feinen uner- 
freulichen Erfyeinungen, vorzubeugen, muß man 
in den mittleren jahren des Lebens am meiften 
auf der Hut fein. Würden wir nur an dem Zeit- 
punkt, der „Wende, wo das Altern anfangen 
foll, ein wenig innehalten und ung überlegen, was 
diefer Abfehnitt eigentlich bedeutet — daß für 
Männer und Frauen nun die Zeit gefommen ift, 
wo fie fi) ein wenig Ruhe und Auffrifchung 
gönnen und ein behaglicheres Tebenstempo ein- 
ſchlagen follten, dann könnte fpäter Fein fo völliger 
Zufammenbrud, erfolgen, wie wir ihn heutzutage 
fo traurig oft erleben. 

Jugend und Mannesalter müßten ganz un- 
merklich ineinander übergehen und eine Kraft aus- 
ftrahlen, die die Dauer des Mannesalters weit 
über die gewöhnliche Grenze ausdehnte. 

Mas für MöglichFeiten gibt es doch für eine 
Mutter, wenn ihre Kinder erwachfen und „flügge“ 
geworden find! Wie Fann fie die golöne Zeit des 
Lebens, die noch vor ihr liegt, genießen, wenn fie 
es richtig anfängt! Jetzt hat fie ja Muße zu all 
dem vielen, was fie fih fo lange gewünſcht hat! 
Sest kann fie fih in alle Schäße der Literatur 
ftürzen, fi) ganz einer Yang erfehnten Arbeit wid- 
men und, bereichert durdy al ihre Erfahrungen, 
beffer ausgerüftet denn je an ſie herangehen. Viel⸗ 
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leicht erwacht auch ihre Intereſſe für foziale Für- · 
forge, an der die Frauen heutzutage durd dag 
Wahlrecht und ihre fonftige Gleichftellung fo fehr 
"mitwirfen Fönnen, und fie ſchafft fih auf diefem 
Gebiet eine verantwortliche, befriedigende Tätig- 
feit, Wie viel mehr Eann fie fo ihren Kindern und 
der Allgemeinheit fein, mit wie viel mehr Achtung, 
Vertrauen, ja Bewunderung werden fie auf fie 
fehen, als wenn fie ſich freiwillig zurückzöge und 
„kaltſtellen“ ließe, als müßte dag fo fein. 

Das Leben, folange wir darin ftehen, follte ftän- 
dige Entwicklung und fteten Fortſchritt bedeuten. 
Das ift fein Zwed. Kräfte und Strömungen 
jedoch, die auf Altern einwirken, bedeuten Still- 
ftond, ja Abnahme, alfo das gerade Gegenteil. 
Sie wirken geiftig wie körperlich lähmend und 
tötend. Wer alles daran fest, jung zu bleiben, 
für den bedeuten die vorrüdenden jahre nicht, 
daß er nun alle Hoffnung, alles Glück und alle 
Tatkraft begraben muß, fondern fie bringen ihm 
ihre Maß von Lebenskraft, das im Verein mit 
fiets wachſender Erfahrung ihm nur mehr Nutzen 
und daher mehr Glück und Lebensfreude gewähren 
kann. 

Wohl denen, die ſich von keinem kleinen oder 
großen Mißgeſchick im Leben verbittern, die ſich 
den Glauben nicht nehmen oder verkümmern laſſen, 
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daß ſie ein Anrecht auf volle Lebensfreude haben, 
ſolange ſie leben. Wer ſich geiſtig nie unterkriegen 
läßt, ganz gleich, in was für inneren Kämpfen, 
in was für einer Umgebung oder unter was für 
Verhältniſſen er leben muß, wer immer, gleich 
dem Stehaufchen, ſofort wieder obenauf iſt, der 
meiſtert das Leben und wird zu einer Quelle der 
Kraft und Hilfe für andre. Leſer dieſes Buchs, 
ungezählte Menſchen in der Welt könnten ihr 
Leben heute um Jahre, um geſunde, fruchtbare 
Jahre, verlängern, wenn ſie ſich einmal einer 
gründlichen Selbſtprüfung, einem geiſtigen Haus- 
puß unterzögen und ihr ganzes Denfen in neue 
Bahnen Ienften. 
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Fünftes Kapitel 


Der Gedanke als eine Kraft im 
täglichen Leben 


SI. einigen Jahren wurde mir ein Erlebnis 
erzählt, das mir der Anlaß zu vielen inter- 


effanten Beobachtungen wurde, Der es mir er- 


zählte, war ein Mann von ausgezeichnetem Cha— 


rafter, ein fehr „ſenſibler“ Menſch, wie wir fagen, 


der ftets ein befonderes Intereſſe für dag Innen—⸗ 
leben mit feinen Kräften und Strömungen hatte. 

In feiner Jugend war er aufdie Wanderfchaft 
gegangen und hatte bald einen Poften auf einem 
Miffiffippi-Dampfer gefunden. Als er eines Tages 


ftromabwärts fuhr und eben quer über Dedging, ; 
empfand er plößlich einen heftigen flehenden 


Schmerz im Kopf, und unmittelbar darauf mußte 


er Tebhaft an feine Mutter zu Haufe denken. Den - | 


Reſt des Tages fühlte er fich ſeltſam matt und 
niedergefchlagen. Der ganze Vorgang war fo un- 
gewöhnlich und hinterließ einen fo ſtarken Ein- 
druck in ihm, daß er ihn in feinem Tagebuch ver- 
zeichnete. 
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Us er einige Zeit darauf heimfehrte, Fam ihm 
feine Mutter auf dem Hof entgegen. Sie trug 
eine Haube auf dem Kopf, die er noch nie an ihr 
gefehen hatte, Alg er eine Bemerfung darüber 
machte, nahm fie fie ab und zeigte ihm die Narbe 
einer großen häßlihen Wunde auf dem Kopf. 
Dann erzählte fie ihm, wie fie vor einigen Mo- 
naten — wobei fie die Zeit genau angab — in den 
Hinterhof gegangen war und dort einen ſchweren 
Stof mit einer fharfen Spiße gefunden Hatre. 
Sie hatte ihn aufgehoben, um ihn fortzumwerfen, 
beim Werfen aber war er gegen die Drahtmwäfche- 
feine geflogen und mit folder Wucht zurückge— 
prallt, daß er ihr diefe Elaffende Wunde beigebracht 
hatte. — Als der junge Mann beim Auspadfen in 
feinem Tagebuch nachſchlug, fah er, daß die von 
der Mutter angegebene Zeit genau die gleiche 
war, zu der er jenes feltfame, ungewöhnliche Er- 
lebnis auf dem Miffiffippi gehabt hatte, 
Mutter und Sohn fanden einander fehr nahe, 
liebten fic) fehr, und es ift wohl Fein Zweifel, daß 
die Gedanken der Mutter in dem Augenblick, wo fie, 
getroffen wurde, fehr ftarf den Sohn fuchten, der 
nicht mehr bei ihr war, Und er, da er fehr „fen- 
ſibel“ und ihr innerlich fehr nahe war, hatte in 
feiner Einfamfeit ohne Zweifel ihre Gedanfen 
oder wenigſtens die Wirfung ihrer Gedanken, die 
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fo ſtark und unter fo befondern Umftänden zu ihm 
firömten, aufgefangen, 

Dergleichen Erlebniffe, zum Teil ſicher verbürgte, 
haben ungezählte Menſchen gehabt. Wer von uns 
hätte nicht ſchon die Erfahrung gemacht, daß er 
plötzlich an einen Freund denkt, an den er Wochen, 
Monate, Jahre nicht gedacht hat, und dieſen ſelben 
Freund dann völlig unerwartet trifft oder von 
ihm hört? Oder: wir ſchreiben an einen Freund, 
mit dem wir lange nicht in Verbindung waren, 
und nad) ein, zwei Tagen bekommen wir von dem⸗ 
felben Freund einen Brief, der fi mit unferm 
„gekreuzt“ hat, wie wir fagen. Solche und ähn- 
liche Erfahrungen und Erlebniffe, und darunter 
hocyintereflante, ließen fi) noch viele erzählen, 
wenn e8 hier nicht zu weit führte. Sie alle deuten 
für mid) darauf hin, daß die Gedanfen Fein un- 
beftimmtes Etwas, fondern Kräfte find, die hin- 
und hergeben, und daß jeder Flare, feftumriffene 
Gedanke einen beftimmten Einfluß hat oder haben 
kann. 

Gedankenübertragung — heutzutage eine feft- 
ſtehende Tatſache troß vielen Unfugs, der noch 
damit getrieben wird — läßt fi ohne Zweifel 
nur aus der Tatſache erklären, daß Gedanken 
Kräfte find. Es ift Ubungsſache und muß mit 
den einfachften Verſuchen angefangen werden, den 
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Geift bewußt einen Gedanken bilden zu Laffen, 
den ein andrer aufnahmefähiger, möglichft gleich- 
geftimmter Geift empfangen kann. 

Drabtlofe Telegraphie als Wiffenfchaft ift erft 
feit verhältnismäßig Furzer Zeit bekannt. Dabei 
waren die Gefeße, nach denen fie. wirft, wahr- 
feheinlich, nein ficher, immer im Weltallvorhanden. 
Aber erft feit kurzem bat der Geift des Menfchen 
fie zu erfaffen vermodt und Inſtrumente erfinden 
können, die diefen Gefeßen entſprachen. Wir find 
jeßt, da wir die Schwingungsgefeße Fennen und 
die richtigen Snftrumente zum Geben und Emp- 
fangen benugen, imftande, Botfchaften Hunderte 
von Meilen direft durch die Luft zu fenden, ohne 
dieplumpen Hilfsmittelvon Pfählenund Drähten. 
So viel wiffen wir bis jeßt; vielleicht ift noch fehr 
viel mehr darüber zu erfahren, 

Ich neige zu der Annahme, daß die Gedanfen 

eine Art von Schwingungen find. Wenn im Ge- 
bien ein Gedanke geboren wird, geht er hinaus, 
gleich einer Tonwelle, pflanzt ſich durch den Äther 
fort und geht ein in andre Hirne, die zart genug 
befaitet find, ihn aufzunehmen. 

Nach dem Geſetz der Entwicklung erfaflen wir 
immer mehr von den feinen Kräften der Natur: 
vom Talglicht kamen wir zur Kerze, zur Öllampe 
— viel fpäter wieder zu einer verfeinerten Ölart, 
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dem Gas, der Elektrizität, dem neuften Wolfram- 
licht, dem Radium — und wir find vielleicht erft 
am Anfang. In zwanzig Jahren oder nody eher 
‚ wird man unfer fhönftes heutiges eleftrifches Licht 
ſchlecht finden. Und fo ließen ſich gleich noch eine 
Menge Beifpiele für unfer almählihes Fort- 
fhreiten vom Groben zum Feinen im Zufammen- 
bang mit den Naturgefeßen und -Fräften finden. 
Das augenbliklihe große Intereſſe bei allen 
denfenden Männern und Frauen, fowie die ein- 
gehenden Studienverfuche und Beobachtungen von 
Männern wie Sir Dliver Lodge, Sir William 
Ramſay und anderen auf dem Gebiet der inneren 
Kräfte und Wirkungen zeigen mit voller Deutlich- 
feit, daß wir im Begriff find, entfcheidende Schritte 
auf diefer Linie zu tun. a, einige unfrer größten 
Wiſſenſchaftler glauben, daß ung geradezu tiber- 
wältigende Einblicke indiefeNegionenganznahebe- 
vorftehen. Nach meiner eigenen Überzeugung ftehen 
‚wir ebenfo nahe davor, die genaue Natur des 
Gedanfens als einer Kraft, feiner Arbeitsweifen 
und der Gefeße, denen er in feinen feinften all- 
täglihen Wirkungen unterliegt, zu erfaffen. 
Über eins können wir ruhig fein: im ganzen 
Weltall wie in jedem menſchlichen Leben gibt es 
nichts, dag außerhalb des Gefeßmäßigen ftünde. 
Das Grundgefeß von Urſache und Wirkung ift 
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überall gültig. Und eins der großen Gefene in 
unferm Leben ift: Wie das Innere, fo das Äußere, 
Urſache — Wirkung. Unfre Gedanken und Gefühle 
find die ftillen feinen Kräfte, die fi fortwährend 
in ähnlichen Formen in die ſichtbare Welt um- 
feßen. Gleiches fchafft Gleiches, und Gleiches zieht 
Gleiches an, Wie die Gedanken befchaffen find, 
die ung vorwiegend erfüllen, fo ift auch unfer Leben 
beichaffen; fie wirken in hohem Maße auf unfre 
Tatkraft, auf unfer ganzes Befinden, Starfe, 
Elare, bejahende und zuverfichtliche Gedanken haben 
einen anregenden, belebenden Einfluß auf alle kör- 
perlichen und feelifchen Vorgänge in ung. Allge- 
meine Wiedergefchlagenheit bewirft dagegen ein 
MNachlaſſen unfrer geiftigen und Förperlichen Lei- 
ſtaungsfähigkeit. 

Ein maßgebender Shcriftſteller ſagt in einer 
eingehenden Abhandlung über die Wirkungen ge- 
wiſſer Gedanfen und Gemütsbewegungen auf den 

Körper: „Dur eigene Erfahrung willen wir, 
daß Zorn, Furcht, Ärger, Haß, Rachſucht, Geiz 
und Kummer, in der Tat alle negativen und nie- 
drigen Gefühle nicht nur auf den Geift, fondern 
auch aufden Körper ſchwächend und ſtörend wirken. 
Es ift bewiefen, daß fie tatſächlich Gifte im Körper 
erzeugen, den Blutfreislauf hemmen; fie verwan⸗ 
deln die Eigenfchaft des Bluts, machen es weniger 
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febensfräftig, fie wirken auf die großen Nerven— 
zentren und lähmen fo teilweiſe die Förperlichen 
Funktionen in ihrem Ausgangspunft. Glaube, 
‚ Hoffnung, Liebe, verföhnliche, friedliche und frohe 
Stimmungen dagegen wirfen hebend und fördernd 
auf den Körper und anregend auf die Zirkulation 
und Ernährung des Blutes.” 

Mer fih nicht von Furt oder „üblen Vor— 
zeichen” beeinfluffen oder beherrſchen läßt, kennt 
gewöhnlich auch Feine mutlofen Stimmungen. 
Mas er als deal vor fich fieht, wird durch feine 
fiarfen, bejahenden und daher fchöpferifchen Ge- 
danken ftändig der Wirflichfeit näher gebracht 
und endlich zur Wirklichkeit. 

Wir fprechen zumeilen geringfchäßig von Ideen, 
ober diefe Welt wäre tatfählih ein trauriger 
Aufenthalt ohne Ideen und ohne Ideale, Jedes 
Fleinfte Gerät, das wir brauchen, war, wenn wir 
weit genug zurücgreifen, erft nur eine dee in 
dem Kopfe irgendeines Menfchen. Jeder Bau, 
der jemals entftanden ift, nahm zuerft Geftalt an 
in diefem Reich des immateriellen, ja, jedes Unter- 
nehmen, welcher Art es auch fei, hat feinen Ur- 
fprung in diefem Reich, ehe es in fihtbare, Förper- 
liche Erfheinung tritt. 

Es ift alfo gut, daß wir unfre Ideen und unfre 
Ideale haben. Es ift ſogar gut, Luftfchlöffer zu 
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bauen, wenn wir ihnen nachgehen, ihnen einen feften 
Untergrund geben und fie zu irdifchen Schlöffern 
machen. Zumweilen fhrumpfen fie dann freilich zu- 
fommen und verwandeln fid in Hütten, aber was 
tut das, wenn wir — wie fo oft — dabei lernen, 
daß Glück und Zufriedenheit auch in der Hütte, 
ja oft in viel ftärferem Maße als im Schloffe 
wohnen können! 

Erfolg im Leben haben ftets vor allem die 
Männer und Frauen, die einen ftarfen Glauben 
an das Leben befißen, einen unerfchütterlichen, 
unbezwinglihen Glauben; auf ihm beruht das 
Geheimnis des Erfolges. Wir müffen ung immer 
wieder Flar machen — das gilt befonders für junge 
Menſchen —, daß wir Erfolg oder Mißerfolg in 
ung felbft tragen, daß er nicht von äußeren Ver— 
hältniffen abhängt. Es gibt Menfchen, die fic) 
durch Feinerlei Umftände oder DVerfettung von 
Umftänden von ihrem Ziel abbringen oder nieder- 
beugen laſſen. Kommt das „Schickſal“ ihnen in 
die Quere, fo ſchlagen fie fofort einen andern 
Meg ein und gehen ihn unverdroffen weiter. So 
muß dag Schickſal hinter ihnen herlaufen, um 
ihnen Schritt zu halten, und gibt es, nad) ein 
paar vergeblihen DBerfuchen, offenbar auf, um 
fi) an weniger ftarfe, fefte, zielbewußte Menfchen 
heranzumadhen. 
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Aus allem das Beſte machen, wie auch die Ver- 
hältniffe find, fein Ideal klar vor ſich fehen und 
feft daran und an die eigene Fähigkeit, es zu ver- 
wirklichen, glauben, wie fern und unerreichbar e8 
auch fcheint — das ift das erfte Wichtigſte. Nicht 
träge die Hände in den Schoß legen und darauf 
karten, daß es ſich von felbft verwirklicht, fondern 
jede nur irgend fich bietende Gelegenheit zur Ar- 
beit ergreifen, und treu und zuverfichtlich arbeiten 
in der Gewißheit, daß diefe Arbeit nur die Borftufe 
zu weiterer immer befferer Arbeit ift. Das ift das 
zweite Stadium, das endlich zur Erfüllung führt. 
Mir fprechen fo oft vom Schickſal wie von etwas 
uns ganz Sremdem, Außenftehendemund vergeffen 
dabei, daß es aufs engfte mit unferm Innenleben 
verfnüpft ift. Wir beftimmen unfer Schickſal dur) 
die Art von Gedanken, denen wir am meiften 
Raum und den vorherrfchenden Einfluß in unferm 
Leben geben. Wir fißen ſelbſt am Steuer, und 
führen wir es recht, fo beftimmen wir unfer Schick⸗ 
fal, laffen wir ung dagegen von unklaren, fhwan- 
Fenden und daher ſchwächenden Gedanken fteuer- 


los treiben, fo beftimmt das Schieffal über uns, 


Das Schickſal ift nicht etwas, das beliebig Geftalt 
annimmt und über uns herrfcht, ohne daß wir 
etwas dazu zu fagen hätten. Kennen wir die ftille, 
aber ftetig wirkende Gedanfenfraft und vermögen. 
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ſie voll auszunützen, fomeiftern wir die Verhältniſſe, 
kennen wir ſie nicht oder mißlingt es uns, ſie frucht⸗ 
bar zu machen, ſo meiſtern die Verhältniſſe uns. 

Die Gedanken, denen wir Raum geben, be— 
ſtimmen nicht nur den Zuſtand unſres eignen 
Lebens, ſondern ſie beeinfluſſen auch, ſtärker als 
die meiſten von uns ahnen, unſre Beziehungen 
zu den Menſchen, mit denen wir leben oder auch 
nur in Berührung kommen. Sie alle ſtehen, wenn 
auch unbewußt, unter ihrem Einfluß. 

Wohlwollen, Zuneigung, Großmut, Frohſinn 
— kurz, alle Gedanken, die von einem Geiſt der 
Liebe ausgehen — werden von andern Menſchen 
als wärmende und belebende Einflüſſe empfunden 
und erwecken in ihnen die gleiche Art von Ge— 
danken und Gefühlen, fo daß fie beladen mit ver- 
edelnden, belebenden und freudebringenden Ein- 
flüffen zu ung zurücffehren. 

Meid, Bosheit, Haß oder Übelwollen werden 
ebenfo ftarf von andern empfunden und löſen in 
ihnen entweder die gleichen Gedanken und Gefühle 
aus, oder verfeßen fie in einen Zuftand innerer 

Abwehr, der allmählich alle Sympathieund freund- 
fihen Beziehungen lähmt und tötet. 

Wir haben foviel von „perſönlicher Anziehungs- 
kraft“ gehört. Eineforgfältige Analyfe wird meiner 
Meinung nad die Tatſache offenbaren, daß der- 
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jenige, der diefe perfönliche Anziehungskraft in 
ausgeprägter Weife befißt, zu den mweitherzigen, 
großzügigen, erfrifchenden, felbftlofen Naturen ge- 
‚hört, deren Iebenbejahende Gedanken ftändig von 
andern gefühlt werden und in ihnen ftändig die- 
felben prädtigen Eigenfchaften wecken und ang 
Licht bringen. Sch müßte noch jemand finden, der 
bei entgegengefeßter Veranlagung und feelifcher 
Beſchaffenheit auch nur im geringften erfennbaren 
Maße jene Eigenſchaft befißt, die ung gewöhnlich 
bei dem Ausdruck „perſönliche Anziehungskraft” 
vorſchwebt. 

Wer Freunde haben will, muß ſelbſt ein wahrer 
Freund fein, muß freundliche, hilfreiche, wohlwol- 
lende und liebevolle Gedanfen ausftrahlen. Wer 
nicht danach ftrebt, das Leben und feine Mit- 
menfchen hoffnungsvoll, fröhlich, ohne Klagen und 
vol guten Willens zunehmen, wird zu einem Dro- 
hen, der fih und anderen dag Leben ſchwer macht. 
Gewöhnlich finden wir bei unfern Nächften die 
Eigenfhaften, nad) denen wir am meiften fuchen, 
oder die wir durch unfre eigenen am ftärfften her- 
vortretenden Charafterzüge hervorrufen. Je groß- 
zügiger eine Natur ift, defto weniger Fritifch und 
zyniſch ift fie, defto mehr neigt fie dazu, nur das 
Beſte und Höchſte in andern zu ſuchen, defto ferner 
fteht ihr der Klatſch. 
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« Goethe fah fehr tief, wenn er fagte: „Wenn 
wir die Menfhen nur nehmen, wie fie find, fo 
machen wir fie ſchlechter: wenn wir fie behandeln, 
als wären fie, was fie fein follten, fo bringen wir 
fie dahin, wohin fie zu bringen find.” 

Die Hauptleidenfchaft der Klatſchſüchtigen ift 
e8, in den Miederungen deg Lebens zu wühlen und 
dag, was fie dort finden, recht breitzutreten. Edle 
Naturen fehen dag Gute in andern und haben 
Verftändnis für ihre Schwädhen und Mängel. 
Außerdem ift es ihnen fehr Elar, daß es völlig 
widerfinnig, ja oft geradezu Fomifch ift, wenn je- 
mand, der felber feine Schwächen, Fehler und 
Mängel Hat, wenn aud) vielleicht von etwas andrer 
Art, über feinen Nächſten Gericht Hält. Und Klat- 
ſchen ift foviel wie Richten. Nur wer vollfommen 
ift, hat das Recht, andere zu richten. Nach einem 
feltfamen, wenngleich von der Natur gemwollten 
Gefeß neigen ſolche Menfchen jedoch, wie eine tiefere 
Erfaffung des Lebens ung zeigt, felten oder nie 
dazu, über andre zu richten, und nod) viel weniger, 
über fie zu Elatfchen. 

Wie reich und vielfeitig wird dag Leben durch 
Teilnahme, Wohlwollen und Srohfinn; wie be- 
fehränft durch ftetes Kritifieren und verächtliches 
Ablehnen. 
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Sechftes Kapitel 


"Die göttliche Negel für unfer Leben: 
Laſſet das Unmefentliche, 
fo herrſcht der Geift! 


Hr Jeſus eine außerordentliche Gabe für alles 
rein Geiftige hatte, fteht außer Zweifel. Sein 
Leben wie all feine Außerungen zeigen deutlich, daß 
fein eigener Wunfhund Wileihnftersder Führung 
deg Geiftes folgen, fich ihr völlig hingeben ließ. Das 

brachte ihn ohne Zweifel zu dem lebendigen Gefühl 
feines „In⸗Gott-Lebens“, das ſo ſtark wurde, daß er 
ſpäter ſagen konnte: „Ich und der Vater ſind eins.“ 
Dabei war er aber ſtets weit davon entfernt, ſich 
mit Gott gleichzuſtellen, was aus ſeinen immer 
wiederkehrenden Erklärungen über feine Abhängig- 
feit von Gott hervorgeht: „Meine Speife ift die, 
daß ich tue den Willen des, der mich gefandt hat.“ 
— „Meine Lehre ift nicht meine, fondern des, der 
mich gefandt hat.” — „Ich Fann nichts von mir 
felber tun. Wie ich höre, fo richte ich, und mein Ge- 
richt ift recht; denn ich fuche nicht meinen Willen, 
fondern des Vaters Willen, der mich gefandt hat.” 
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Und ſelbſt die allerletzten Worte und Hand⸗ 
lungen ſeines Lebens verkünden dies ſtändige Be— 
wußtſein, abhängig zu ſein von göttlicher Führung, 
göttlicher Kraft, ja ſogar göttlicher Hilfe. Aber 
wie ſtark er ſich auch des Göttlichen in ſich bewußt 
war, ſo verließ ihn doch nie das Gefühl der Demut, 
das allen wahrhaft Großen eigen iſt. „Was heißeſt 
du mich gut? Niemand iſt gut, denn der ewige Gott.“ 

Es iſt daher durchaus nicht ſeltſam, daß eine 
ſeiner erſten Außerungen vor dem Volk — nach dem 
Evangeliſten Markus — lautete: „Die Zeit iſt er- 
füllet und das Reich Gottes iſt herbeigekommen. 
Tut Buße und glaubt an das Evangelium.“ Und 
wie dies der Anfang ſeiner Verkündigung war, ſo 
blieb es auch ihr Grundton, der durch alles hin- 
durchklang, die Grundlage feiner ganzen Lehre, 
Das, was er felbft in feinem Leben vermwirflichte, 
fuchte er bei allen andern wachzurufen. Sein Leben 
wer und ift ein Aufruf zum Gutſein, und der 
Meg, den e8 ung zeigt, ift der einzige, der Erfolg 
haben kann: es ift die Erfenntnis, daß die menſch— 
liche Seele in ſich rein und gut ift. 

Mer Jeſu eigene Worte ohne Vorurteil prüft, 
wird leicht erfennen, daß er nur dag lehrte, was 
er an ſich felbft erfahren und verwirflicht hatte, 
Das macht ihn ja gerade zu dem größten Lehrer, 
Ratgeber, Freund und Heiland aller Zeiten, Er 
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erhebt die Menfchen tiber ihr eignes Fleines Selbft 
zu jener höheren Stufe ihres Weſens, auf der fie, 
wie er es lehrt, ewig eins find mit Gott, dem Vater, 
wodurch fie, gleihfam als notwendige Neflerbe- 
wegung, bafd mit all ihren Gedanken und Taten, 
ihrer ganzen Lebensführung, aufjener hohen Warte 
ftehen. So zieht das Göttliche, Chriftus, in uns 
ein, fo erwaden wir zum Gott-Bewußtſein und 
erkennen es als die uns innewohnende Quelle, 
den Kern unfres eigenen Lebens. 

Jeſus Fam als Verfünder einer neuen Wahr- 
heit, einer neuen Auffaffung vom Menfchen. Die 
Wahrheit, die er verfündete, war ſchon von man- 
hen infpirierten Lehrern unter den Juden und 
unter andern Naffen von Ferne geſchaut. Aber die 
Zeit wartete auf ihn, der fie als erfter verförpern 
follte, um fie dann mit vollem Erfolg zu lehren. 
Er fam nicht, um das Gefeß und die Propheten 
aufzulöfen, fondern vielmehr, um fie zu ergänzen 
und zu erfüllen, wie er felbft gefagt bat. 

Es ift Zeit, einen neuen Weg einzufchlagen. 
Ich offenbare Euch Gott nicht im Tempel, fondern 
im menſchlichen Herzen; im Tempel ift er nur dann, 
wenn er zuvor in die Herzen derer, die ihn dort ver- 
ehren, eingefehrt ift. Sonft wird der Tempel zu 
einem übertünchten Grab, Die Kirche ift Fein Ge- 
bäude, Feine Organifation, Fein Bekenntnis. Die 


60 





Kirche ift der Geift der Wahrheit. Sie muß dem 
einen erhabnen Zweck dienen, die Menfchen zur 
Wahrheit zu führen. Ich offenbare, was ich ge- 
funden habe — ich bin im Vater und der Vater 
ift in mir, Nicht meinen Willen fuche ich, fondern 
den Willen des Vaters, der mich gefandt hat, 

Alles war diefer Verförperung des Göttlichen, 
diefer feiner göttlichen Tendenz untergeordnet. 

Die große Aufgabe, an der er unermüdlich 
wirkte, war, die Menfchen zu lehren, daß Gottes 
Wille in ihnen lebendig ift, und daß fie, wenn fie 
ihn voll erfaflen, das Reich Gottes gefunden haben, 
feiner teilhaftig find. Das ift der Kernpunft des 
Lebens. Findet ihn nur, dann wird fi) das andre 
ſchon von felbft finden. Wie dag Innere, fo ift auch 
fters das Äußere, Es gibt einen inneren Führer, 
der das Leben reguliert, wenn man ihn nur an- 
erkennt, Worum laßt ihr euch fo leicht aus der 
Faſſung bringen und erregt euch über fo vieles? 
Das Leben, das wahre Leben, fteht doc hody über 
ol diefen Fleinen Dingen, „Trachtet am erften 
nad dem Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit, 
fo wird euch ſolches alles zufallen.” Und gäbe es 
noch einen Zweifel, was er damit fagen wollte, 
fo ift hier feine Antwort: „Man wird aud nicht 
fogen: Siehe, hie, oder: da ift es. Denn fehet, 
das Reich Gottes ift inwendig in euch.“ 
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Immer wieder verfündet er das, In den erfin 
drei Evangelien kommt der Ausdrud „das Reich 
Gottes” oder „das himmlifhe Königreich” weit 
über dreißigmalvor, Die Andeutung einer Organi- 
ſation, die ihm vorgeſchwebt hätte, findet ſich da- 
gegen in den ganzen vier Evangelien nur zweimal. 

Mid dünft, es follte doc wirklich nicht ſchwe 
fein, heraugzufühlen, was ihm am meiften am 
Herzen lag. Ich habe euch dies offenbart, nun 
müßt ihr euch felbft erheben und müßt in Wirklich- 
Feit dag werden, was ihr euerm Weſen nach feid. 
Ich im Vater und der Vater in mir. ch ver- 
Fünde nur, was ich felbft weiß, Wie ich bin, fo 
werdet ihr auch. Gott ift euer Water, Eurer 
wahren Natur nad feid ihr göttlich. Laßt doch 
endlich den Gedanfen fahren, daß die menſchliche 
Seele von Grund auf verderbtfei. Werdasglaubt, 
der verdirbt fie, und wer das lehrt, der vergiftetfeine 
eigene Seele und die Seele deffen, der feine Lehre 
annimmt. Folgt nicht dem, was die Menſchen 
von alters her fagen. Ich verkünde euch euer gött- 
liches Geburtsrecht. Nehmt es an. Es ift das 
befte. Seht, wie alle Dinge neu werden. Das 
Reich Gottes ift das eine Allumfaſſende. Finder 
e8, und alles andre folgt von felbft. 

Trachtet am erften nad dem Reich Gottes, 
dann wird euch der Heilige Geift, der Mittler 
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zwiſchen Gott, eurer Quelle, und euch felbft Leiten, 
und er wird euch in alle Wahrheit leiten. Er wird 
euerm Fuß eine Leuchte fein, ein Stab, auf den 
ihr euch immer ftüßen könnt. 

Dem Heiligen Geift, dem Geift der Wahrheit, 
die Gefolgichaft weigern, ift wirkliche Sünde, die 
einzige Sünde, die nicht vergeben werden kann. 
Ein Verſtoß gegen die Gefeße der Moral oder 
gegen Naturgeſetze Fann Vergebung finden, Er 
wird nicht ohne Strafe bleiben, denn jede Über- 
fretung eines Gefeßes trägt ihre eigne Strafe in 
fi, fie ift ein Zeil des Gefeßes, Doch ſobald die 
Übertretung aufhört, hört aud die Strafe auf. 
Wohl mögen ſich noch böfe Wirkungen der Über- 
tretung zeigen, wie Krankheit des Körpers und der 
Seele, und fie können, wenn die Übertretung lange 
dauerte, fi) lange fühlbar machen. Doch mit dem 
Augenblick, wo die Übertretung aufhört, feßt das 
Wiedergutmachen ein, und alles läuft allmählich 
wieder den alten Gang. 

Wir Fönnen aus diefer Erfahrung immerhin 
lernen, daß Natur⸗ und Sittengefege ſich nicht nach 
Belieben verhöhnen oder ausfhalten laſſen. Wer 
aber dem inneren Führer, dem Heiligen Geift, aus 
freiem Willen den Gehorfam verweigert, der Fann 
es dahin bringen, daß ihm die Leuchte feines Lebens 
verlöſcht und daß e8 wirr und dunfel um ihn wird, 
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Er zerfchneidet den gottgewollten Zufommenhang, 

dag Bindeglied zwifchen der Seele, dem Selbft, 
und ihrer Quelle. Stilftend, Rückgang und viel- 
feicht fogar der Tod find nur naturgemäße Folgen. 

Ergebtihreuchdagegender Führung des Geiſtes, 
fo wird er euer Meifter und bewahrt euch vor den 
Torbeiten und fhlimmen Folgen der Sünde, Nie— 
drige Neigungen und Wünfche verlieren ihre Macht 
über euch und verlaffen euch fehließlih ganz. Mit 
Erftaunen werdet ihr bald zurückfehen auf das, 
was ihr früher für Freuden hieltet, werdet es 
nicht mehr begreifen können. Wahre Freuden gehen 
Hand in Hand mit Befriedigung und haben nie- 
mals fhlimme Folgen. 

Ale echten Freuden follten unfre Geſundheit 
ftärfen, unfre TLeiftungsfähigfeit heben und uns 
mit neuem Kraft- und Pflichtgefühl erfüllen: unter 
die göttliche Führung des Heiligen Geiftes beugen 
fi) der Körper und die Sinne, Die Leidenfchaften 
verlieren ihre Unraft und werden zu nüßlichen 
Dienern. Maßloſigkeit wird zu weifer Mäßigung, 
Überdruß zu Befriedigung, und fo gibt es Feine 
Gefegesübertretung, die fi) durch Strafen rächte. 
Edward Carpenter hat gefagt: „Um das Leben zu 
genießen, muß man es beherrfchen. Denn fi) von 
feinen Unzulänglichkeiten tyrannifieren zu laſſen, 
kann nur Qual bringen. Und au die Sinne 
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muß man beherrfchen, wenn man fich ihrer freuen 
will, Um die Welt des Wirflichen zu beherrfchen, 
muß man, wie Archimedes, feinen Schwerpunft in 
einer andern Welt ſuchen.“ 

Nicht der Gebraud, fondern der Mißbrauch 
von etwas, dag an fich gut ift, erzeugt Überdruß, 
Unbehagen und Leiden. Ebenfowenig ift asketiſche 
Enthaltfamkeit die wahre Lebensweife, Wir follen 
genießen, was dag Leben bietet, aber weife und 
mit Maß, um zu vollem Genuß zu fommen. Alle 
Kräfte follen wir regen und anfpannen, aber fie 
müffen unter der Herrfhaft des gotterleuchteten 
Geiftes ftehen. Das ift der Weg, der zum Himmel 
hier unten und dort oben führt, und wir Fünnen 
fiyer fein, daß wir den Himmel dort oben nie finden 
werden, wenn wir ihn bier unten nicht gefunden 
haben. Die ganze Lehre des Herrn ift von diefen 
Gedanken durchdrungen. 

Wie meifterhaft faßt Jeſus feine ganze Lehre 
über die Sünde, den Sünder und fein Verhältnis 
zum Vater in jenem wunderbaren Gleichnig vom 
verlorenen Sohn zufommen! Wer es recht durd)- 
dacht hat, dem muß doch fonnenflar fein, daß Jeſus 
Feinen Teil hatte an jenem verkehrten und alles ver- 
Fehrenden Lehrfaß, daß der Menfc feinem Weſen 
nad) von Grund auf ſchlecht, niedrig und dem fitt- 
lichen Verderben preisgegeben ift und daher durch 
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eine außerhalb feiner felbft Tiegende Kraft erlöſt 
werden muß. Nein, diefer Lehrfag vom Sünden 
fol wurde der Welt erft lange nad Jeſu Zeit 
gebracht und fteht im ſchärfſten Widerfprud zu 
"der Wahrheit, die er verfündete, und die den 
Menfchen Freiheit bringen follte: daß ihre Natur 
göttlichen Urfprungs ift, daß der himmlifche Vater 
fie Tieb hat, und daß fie ihn lieb haben — Gott 
unfer wahrer Vater, wir feine rechten Kinder, 

In engftem logifhem Zuſammenhang mit diefer 
Wahrheit fteht jene andre: „Ihr habt gehört, daß 
gefagt ift: Du folft deinen Nächften lieben und 
deinen Feind haflen. Ich aber fage euch: Liebet eure 
Feinde; fegnet, die euch fluchen; tut wohl denen, 
die euch haſſen; bittet für die, fo eudy beleidigen und 
verfolgen. Auf daß ihr Kinder feid eures Vaters 
im Himmel.” In den Schriften des Alten Tefta- 
ments verfuchte diefe Auffaflung, die die wahre 
Grundlage für jedes Verhältnis von Menfchen 
untereinander bildet, vergeblich, fih Bahn zu 
brechen, nur ganz vereinzelt gelang es ihr. Erf 
durch den großen Meifter des Lebens gelangte fie 
in wunderbarer neuer Deutung zum Sieg. 

Die alte Faſſung nad dem Wortlaut des Ge- 
feßes hieß: „Auge um Auge, Zahn um Zahn.” 
Die neue Faffung war: „Aber ic) fage euch: liebet 
eure Feinde,” Feindſchaft erzeugt Feindſchaft. Sie 
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ift ebenfo ſinnlos wie ee Das lehtte er mit 
— jedem Wort und jeder eigenen Tat ſeines Lebens. 
Wenn die Nächſtenliebe nicht zutiefſt in euerm 
Herzen wurzelt, kann auch keine en zu Gott 
darin fein, 
Und damit wir diefe feine Srundfeßee nicht 
falſch verftänden, fagte er noch einmal kurz vor 
feinem Tode: „Ein neu Gebot gebe ich euch, daß 
ihr euch untereinander Fieber.‘ Es konnte und kann 
niemand fein Schüler, fein Jünger fein, der diefe 
grundlegende Lehre nicht in feinem Leben verförpert. 
„Dabei wird jedermann erfennen, daß ihr meine 
Sünger feid, fo ihr Liebe untereinander habt.” Sein 
ganzes Wirfen ift von diefem Gedanken befeelt, 
überall tritt er uns entgegen: im Vaterunſer, in 
der Bergpredigt. Wir nennen ihn die goldene 
Regel.„Alles nun, das ihr wollt, daß euch die Leute 
tun follen, das tut ihr ihnen au.” Nicht, daß 
Jeſus der erfte wäre, der ihn ausgefprochen hat; 
andere von Gott gefandte Lehrer hatten ihn ſchon 
andern Völkern — Gottes andern Kindern — ge- 
bracht. Aber er gab ihm neuen Nachdruck, eine 
neue Faſſung. Er machte ihn zur Grundlage feiner 
ganzen Lehre, 
So kann auch ein Menſch, der ſich von Jeſu Lehre 
über unfre Gotteskindſchaft und unfer Bruderver- 
hyaltnis zu allen Menſchen wahrhaft ergriffen fühlt, 
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gar nicht anders: er muß dieſe Regel auch zur 


Grundlage feines Lebens machen. Und es muß und 

wird ihm Freude bringen, Ein Menſch, der diefe 
 Grundlehre wirklich erfaßt hat, kann nicht gewinn⸗ 
fücytig, hinterYiftig, unehrlich oder unehrenhaft in 
feinem Gefchäftsleben oder perfönlichen Leben fein. 
Er Fann Feine ſchmutzigen Gefchäfte machen, durd) 
die er anderen Schaden zufügt. Ein guter Ge- 
fhäftsmann mag er dabei fein, der jede günftige 
Gelegenheit wahrnimmt und ausnüßt. Aber er 
fucht feinen Vorteil nicht auf Koften andrer, auf 
Koften feiner Gemeinde, feines Volks oder feiner 
Brüder in der ganzen Welt. Er handelt fters 
befonnen, freimütig und offen und hat felber Freude 
an feinem Tun. 

Das fhönfte Beifpiel für ein Leben, aufgebaut 
auf der „Goldenen Negel”, habe ich in einem 
modernen Jünger Jeſu gefehn, der erft vor ein 
paar jahren von uns gegangen ift. Aus einem 
armen Knaben zu einem erfolgreichen Gefchäftg- 
mann geworden, aufrecht, ehrenhaft, befonnen in 
all feinem Tun, war diefer Somuel Milton ones, 
dreimal Bürgermeifter von Toledo, eine wahre 
Macht unter feinen Mitbürgern, vielen geradezu 
eine Leuchte auf ihrem Wege. Einfach, anſpruchs— 
los, allen ein Sreund, obreich oder arm, ein Freund 
der Ausgeftoßenen, der Diebe und Verbrecher, fah 
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er wie Jeſus hinter die Dinge, fah, daß die Seele 
der Menfchen unberührt war, wenn aud in Irr— 
tum befangen, daß fie duldender, verftändnisvoller 
Liebe zugänglich und durch fie dem Leben twieder- 
gegeben werden Fünne, einem Leben voll Gfüc im 
Dienft der Menſchheit. Trog feiner vielen gefchäft- 
lichen und politifchen Pflichten dachte er viel nach 
undliebte es, über alle Gragen des Lebens zu fprechen. 

Was er in feiner kurzen Elaren Art über den 
Kern und über die greifbaren Erfolge der ing Leben 
übertragenen Goldenen Regel gefagt hat, zeugt 
von foldy tiefem, umfaflendem Verftändnis, daß 
es verdient, verewigt zu werden. Er war mein 
Freund, und ih möchte ihm hier ein Denfmal 
feßen, indem ich feine Worte wiedergebe: „Nach 
meiner Anficht ift die Goldene Regel das höchſte 
Gefeß des Lebens. Man Fönnte fie fo umfchreiben: 
Mas ihr andern tut, das werden die andern euch 
tun. Was ich gebe, dag befomme ich zurück. Wenn 
ih euch wahrhafte, tätige Liebe zeige, müßt ihr 
mid) wiederlieben; das ift ebenfo ficher wie die Tat- 
ſache, daß die Erde von den Strahlen der Sommer- 
fonne erwärmt wird. Haſſe ich euch dagegen, be- 
handle euch übel und ſchlecht, fo Fann ich ebenfo 
fiher fein, in euch diefelbe Feindſchaft gegen mic) 
zu erzeugen, wenn nicht die göttliche Natur in 
euch fo ftarf entwickelt ift, daß ihr gelernt habt, 
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eure Feinde zu lieben. Was kann Elarer fein? 


Goldene Regel ift das Gefeß von Wirkung und 
Gegenwirkung auf fittlihem Gebiet und ift hier 


ebenfo klar und beftimmt wie im Neid) der Phyſik. 
„Daß viele Menfchen fi) nit darüber Elar 


find, kommt meiner Meinung nad) von der ver- 


fihiedenen Auffaffung, die über das Wort Liebe 








herrſcht. Für mich ift das Wort Liebe gleichbedeu- 


tend mit Vernunft, und wenn ich davon ſpreche, 


liebevoll zu handeln, fo meine ich vernünftig, 2 
Menn ich fage, ich Handle unvernünftig an meinen 


Mitmenfchen, fo meine ich Lieblos. Die Ausdrüde | 


Yaffen fi durchaus gleichwertig gebrauchen. Daß 


wir fo wenig über die Goldene Regel wiffen, hat 


feinen Grund darin, daß wir ſie nicht im täglichen 


Leben erprobt haben.“ 


War Bürgermeiſter Jones Chriſt? fragt ihr. 
Er wor ein Jünger Chriſti, der da geſagt hat: 


„Dabei wird jedermann erfennen, daß ihr meine 
Jünger feid, fo ihr Liebe untereinander habt. — 
War er Mitglied einer religiöfen Gemeinfhaft? 
Ich weiß es nicht, es kam mir nie in den Sinn, 


ihn danadı zu fragen, Die denfenden Menfhen 


in der ganzen Melt machen heutzutage einen großen 


Unterfchied zwifchen kirchlichem ChHrift-fein und 


innerlichem Chrift-fein. Er glaubte — und han- | 
delte nach diefem Glauben — daß Gott ein Gott 
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doer Liebe ift und daß er fich durch Liebe denen offen- 
boart, die Ihn wirklich Fennen, Er glaubte, daß es 
für unfre Seele Feine größere Freude ift, als diefem 
inneren Führer zu folgen und, was er ung fagt, 
in Taten der Nächftenliebe umzufegen. Nähmen 
wir fo die Religion wahrhaft in unfer Leben auf, 
würde ſie uns eine nie verſiegende Quelle der Sreude, 
Werden wir wahrhaft zu Gottes Kindern, wie 
Jeſus es uns vorlebte, ſo werden wir auch als 
Kinder Gottes handeln. Aus unſerm Herzen allein 
entſpringen gute oder böſe Taten: Selbſtſucht, die 
nur an ſich denkt, alles für ſich erraffen will, — 
Nächſtenliebe, die den Nächſten liebt wie ſich ſelbſt 
und in dem göttlichen Geſetz tiber dienende, gegen- 
feitige Liebe die höchſte Quelle der Ethik erblickt. 
Einem Manne, der das Herz auf dem rechten 
Fleck hat, Fann man unbedingt vertrauen. Er ift 
gerade, rein, zuverläffig. Sein Wort ift gleich 
einem Pfand. Wer jedod) ftets nur dem Zwang 
der Furcht gehorcht, der ift im Innern brüdig 
und Feinen Augenblick davor fiher, Schlechtes zu 
begehen. Erft wenn die Quellen des inneren Lebens 
frei ftrömen, Fann man ſich von dem Buchſtaben 
des Gefeßes befreien, der doc nur Menfchenwerf 
ift, und kann ſich jener höheren inneren Führung 
hingeben. Wie Elar bat Jeſus dag in feinen Ge- 
fprächen über die Sabbatheiligung dargelegt: daß 
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der Sabbat für den Menſchen und nit der 
Menſch für den Sabbat gemadt ift, und daß «8 


immer recht ift, am Sabbat Gutes zu tun. 
. Mir fällt da ein Fleineg Erlebnis ein, dag mir 
ein Freund von feiner Großmutter erzählte. „Als 
Kind,” fagte er, „befuchte ich fie oft auf ihrer 
Farm. Sie liebte ihre Tafle Kaffee zum Frühſtück 
und mahlte ſich ihren Kaffee jeden Morgen in der 
Küche. Aber wenn der Sonntag Fam, ging fie mit 
ihrer Kaffeemühle in den hinterften Winkel des 
Kellers, wo niemand fie fehen oder ihr Mahlen 
hören konnte.“ Er fei nie ganz dahintergefommen, 
ob fie das getan hätte, um ihr eigenes Gewiſſen 
zu beruhigen, oder um ihren Nachbarn Fein Ärger- 
nis zu geben. 
Ich muß mir nun ausmalen, wie Jeſus an dem 
Haufe — das übrigensringsum als gaftfreies Haus 


befannt war — vorbeifommt, etiva gerade in dem 


Augenblick‘, wo fie mit ihrer Kaffeemühle aus dem 
Keller herauffommt, und wie er mit einem fihnellen 
Blick feiner Floren, alles durddringenden Augen 
die ganze Situation erfaßt und ihr fagt: „Im 
Namen des Vaters, Tante Sufe, was haft du da 
mit deiner Kaffeemühle an diefem fchönen Sonn- 
tagmorgen im Keller gemacht? Du liebſt deine 
Taſſe Kaffee, und ich liche den Kaffee, den du 
machſt. Danfe Gott, daß du ihn haft, und daß 
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du gefund bift und ihn genießen Fannft. Auch durch 
Effen und Trinken können wir den Vater preifen, 
wenn wir es — wie alles andre — mit Maßen tun 
und das Genoſſene dankbar hinnehmen. Geh du alfo 
mit deiner Kaffeemühle am Sonntagmorgen nicht 
wieder inden Keller hinunter, fondern mahle deinen 
Kaffee Hier oben in Gottes fhönem Sonnenfhhein 
mit Dank im Herzen, daß du ihn zum Mahlen haft.” 

Und weiter könnte ic mir denfen, wie er dann 
durch die Fleine Gartenpforte hinausgeht, fid) noch 
einmal grüßend und winfend umdreht und fagt: 
„Wenn ich wiederfomme, Tante Sufe, feis in der 
Woche oder am Sonntag, fo denf an Gottes 
Sonnenfihein und meide den Keller.” Und noch 
einmal dreht er fih um und ruft ihr halb im 
Scherz zu. „Und wenn du diefe Körbe mit Eiern 
zur Stadt bringft, ſuch dir nicht vorher alle größten 
Eier für dich felbft heraus, fondern nimm fie, wie 
die Henne fie gelegt hat. Und, Tante Sufe, wiege 
deine Butter gut ab. Das wird für deine Seele 
unendlich viel heilfamer fein als die paar Grofchen, 
die du durch allzu genaues Rechnen herausſchlagen 
könnteſt.“ — Tante Sufe, bei all ihren liebens— 
werten Eigenfchaften, neigte ein wenig dazu, zu 
fnapp abzumwiegen. 

Mir fcheint, wir tun uns felbft den größten 
Schaden, wenn wir Jeſus fo völlig von unferm 
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täglichen Leben mit all feinen Eleinen Leiden und 
Sreuden ausfihließen. Wäre ung nur mehr von 


feinen Unterredungen, feinem ganzen Umgang mit 


dem Volk überliefert, fo würden wir gewiß fehen, 
daß ihm feine Sorge um das Heil der Welt doch 


nod Zeit genug ließ, an ihren einfachen, alltäg 


Yichen Leiden und Freuden teilzunehmen. Aus man- 
her Eleinen Begebenheit meine ich das deutlich zu 
erkennen. — Solange wir feine Wahrheiten nicht 


in unfer tägliches Leben, in jede Phafe unfres 


Lebens aufnehmen, folange laufen wir Gefahr, 
ganz an ihnen vorüberzugehen. 
Und weiter glaube ich: bei feinem großen Ernft 






muß Jeſus einen ungewöhnlid ftarfen Sinn für 


‚Humor gehabt haben. Bei feinem großen Scharf: 
blick, feiner überragenden Fähigkeit, in jedem Men- 
fhen zu Iefen, Eonnte das gar nicht anders fein. 


Daß er ein ausgeprägtes Schönheitsgefühl hatte, 


daß er alles Schöne, befonders in der Natur, er- 
faßte, genoß und liebte, das zeigen feine eigenen 
Morte zur Genüge, Für ihn ftand die Religion 
nicht außerhalb des Lebens, fie war ihm vielmehr 
die Kraft, die jeden Gedanken und jede Tat des 
täglichen Lebens durchftrömte und durchdrang. 
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Siebentes Kapitel 


Der Kern von Jeſu Offenbarung und 
der Zweck feines Lebens 


enn wir ung fragen: Was ift das Wefent- 

lichfte in Sefu Offenbarung? Und wenn wir in 
feinen Worten und feinem Leben danach forfchen, er- 
Fennen wir immer wieder: es ift die unauslöfchliche 
Liebe Gottes zu den Menfchen, die er ung kündet, um 
in unfern Herzen die gleiche Liebe zu entzünden, uns 
auf Gottes Wege zu führen. Und mit demfelben 
Nachdruck verkündet er ein zweites: das göttliche 
Geſetz der Nächftenliebe. Bon diefen beiden geht 
er aus, durch fie verfucht er, die Menfchen auf eine 
höhere Stufe, in ein höheres Leben zu führen — als 
Einzelweſen, als Glied einer Gemeinfchaft, als 
Glied der großen Weltgemeinde. 

Eine ganz neue geiftige und feelifche Einftellung 
brachte er ung und enthüllte fie ung unermüdlich 
in ihrer unvergleichlihen Schönheit: Folget nicht 
den Menfchen und ihren Worten, fondern feid 
euerm Gotte treu, dann herrfcht fein Geift in 
euch und ihr Fönnt nicht anders alg euern Brü— 
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dern treu fein. Das find die Erfpfeiler von Jen 
Lehre, von Jeſu Leben. Und alle Verfuche, das 
Denken der Menſchen durch fpäter ausgeflügelte 
Lehren über ihn zu verwirren, ftehen im Wider- 
ſpruch zu feinen eignen Worten. 

Sch ſprach von den Edpfeilern feiner Sehre, 
Mit welhem Recht tat ich das? Ich denfe an 
jene Frage eines Schriftgelehrten, dem es, wie 
wir aus Jeſu Antwort fchließen Fönnen, nicht 
darum zu tun war, — wie fonft fo vielen — Jeſus 
in eine Falle zu loden, fondern der ſich wirklich 
nad) einer ehrlichen Antwort fehnte, die ihm weiter 
helfen follte, Die Frage lautete: „Meiſter, welches 
ift das vornehmfte Gebot im Geſetz?“ Jeſus ſprach 
zu ihm: „Du follft lieben Gott deinen Herrn von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem 
Gemüte. Dies ift das vornehmfte und größte Ge- 
bot. Das andre aber ift dem gleich: du follft deinen 
Nächſten lieben als dich felbft. In diefen zweien 
Geboten hanget das ganze Gefeß und die Pro- 
pheten.“ 

Dieſer wundervolle Ausſpruch aus der ſchönſten 
Quelle iſt ſo klar und durchſichtig, daß niemand 
ihn mißverſtehen kann, um ſo mehr, wenn wir ihn 
mit jenem andern Ausſpruch Jeſu zuſammen⸗ 
halten: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich kommen 
bin, das Geſetz und die Propheten aufzulöſen; ich 
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bin nicht gekommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen.“ 
Wir dürfen nie vergeſſen, daß Jeſus als Jude ge- 
boren ift, gelebt hat und geftorben ift, ebenfo wie 
all feine Jünger, und daß fie fich nie für etwas 
anderes gehalten haben. Die Grundlage feiner 
Religion war die Religion des Volkes SSfrael; 
ihr galt fein Lehren im Tempel, auf den Bergen 
und am See. Sie in aller Neinheit zu lehren, fie 
von dem Wuft Firdlicher Dogmatik zu befreien, 
unter dem fie zu erfticken drohte, fie auf eine Höhere 
Warte zu ftellen, das war fein Streben. 

Mir finden in feinen Worten aud nicht die 
feifefte Andeutung, daß er ſich felbft in anderm 
Lichte ſah — nur daß er völlig durchdrungen war 
von feiner hohen Miffion, die alten Schläuche 
mit neuem Wein zu füllen, die Menfchen einen 
großen Schritt vorwärts zu führen, was ihm 
wunderbar gelang; vorwärts auf dem Wege zu 
Gott und zu den Menſchen. 

Doc ehe er „das Gefeß und die Propheten 
erfüllen‘ Eonnte,mußte er fie befreien. Die freiheit- 
Fündenden, gotterleuchteten Worte, die andere 
gotterleuchtete Männer vor ihm geſprochen hatten, 
waren fpäter durh Männer, die nicht erleuchter 
waren, in ein Syſtem, in ftarre Formeln gepreßt 
worden. Man lehrte dag Volk, daß nur die Priefter 
mit Gott unmittelbar verfehren Fönnten, daß fie 
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errichtete im Lauf der Jahre eine fo hohe Hede 


von immer neuen Gefegen und Verordnungen, 


daß der eigentliche Geift der Religion erdrüdt, 
erftickt, zu Boden gefchlagen wurde. 


So ift es wieder und wieder gefehehen. Das | 


wiſſen wir Chriften wohl. Nur durch ftändige 
Wachſamkeit Fönnen wir ung jene religiöfe Srei- 


‚die Hüter der göttlichen Gnade feien, zwiſchen G tt 
und den Menfchen vermitteln müßten, und man 






heit wahren, die allein die Grundlage aller wahren 


Sittlichkeit und eines freien a 
Sehens fein kann. 

Es war diefer fhändliche Raub am Volk, der 
die gerechte Seele Jeſu aufs äußerſte empörte, 
und der ihn, dem Heuchelei und Unterdrücdung 


unter dem Mantel der Religion ein Greuel war, 
zu mehrfachen heftigen Zornesausbrüchen gegen 


die Pharifäer trieb — die einzigen Male, wo wir 
ihn anflagen und verdammen hören —: „Ihr 
Pharifäer halter die Becher und Schüffeln aus- 
wendig reinlich, aber euer Inwendiges iſt voll 
Raubs und Bosheit. Weh euch, Schriftgelehrte 
und Phariſäer, ihr Heuchler, daß ihr feid wie die 


verdeckten Zotengräber, darüber die Leute laufen 


und Fennen fie nicht! ... Und weh euch, Schrift- 
gelehrte! denn ihr beladet die Menfchen mit un- 
erträglichen Laften, und ihr rühret fie nicht mit 
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einem Finger an ... Weh euch, ihr Schriftgelehr- 
ten! denn ihr habt den Schlüffel der Erkenntnis 
mweggenommen, ihr kommt nicht hinein, und wehret 
denen, bie hinein wollen,” 

Und auch für ung liegt eine Lehre darin: der 
Geift muß ftets das Vorherrſchende in der Reli— 
gion fein. Sonft fann e8 dahin kommen, daß felbft 
die Religion Jeſu in ftarre Formen gepreßt wird, 
wie e8 die Pharifäer mit dem Gefeß. und den Pro- 
pheten gemacht hatten, was Jeſus fo ſcharf ver- 
urteilte und fo unerfhroden und tapfer befämpfte, 
daß es fchließlic die Urfache feines Todes wurde, 

Mein, wenn wir nit wiſſen, daß Gott in der 
Seele jedes Menfchen ift und nur darauf wartet, 

ſich dem gläubigen, fehnenden Herzen zu offen- 
baren, doß er allen ohne Standesunterfchied, ohne 
vorgeſchriebene Formeln zugänglich ift, dann ift 
uns efu Lehre nicht richtig überliefert. Und wie- 
derum brauchen wir nur an Jeſu eigene ausdrüd- 
liche und nicht mißzuverftehende Gebetsanmeifun- 
gen zu denken, um fidher zu fein, daß auch er daß, 
was feine Seele am tiefften berührte, nur mit 
feinem Gott allein abmachte. 

Es fommt fo leicht, daB man das Nebenſäch— 
liche für die Hauptſache, die Form für den Inhalt 
halt, Man erinnere fi an Jeſu letztes Zuſammen⸗ 
fein, dos letzte Mahl mit feinen Jüngern, und 
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wie er ihnen die Züße wuſch. Das Wefentlihe, 
das diefer Vorgang zeigen foll, ift natürlich die 
außerordentlihe Herablaflung Jeſu, wie fie fh 
in dem Dienft an feinen Süngern Eundtut. „Die 
Fußwaſchung ift das Symbol demütigen Dienftes 
on andern. Jeder Jünger Jeſu muß daran teil- 
haben.” Einer der Jünger ift fo erftaunt, ja fo 
entfeßt über diefe Dienftleiftung Jeſu, daß er fagt: 
„Nimmermehr follft du mir die Füße wachen.” 
Sefus antwortet ihm: „Werde ich dich nicht wa— 
fhen, fo Haft du Fein Teil an mir.” 

Im Orient, wo man Sandalen trägt, die nur 
die Fußſohlen bedecken, war und ift es Sitte, daß 
der Wirt dem Gaft, der zu ihm kommt, Woffer 
zur Sußwafhung anbietet. Und es ift gar nicht 
undenkbar, daß diefe fchlichte Dienftleiftung, oder 
vielmehr dies Symbol fhlihter Dienftleiftung 
von irgendeinem hohen Nat, dem es gerade in 
fein Syſtem paßte, zu einer wefentlichen Bedin- 
gung des Heilg gemacht wurde, Noch feltfamere 
Dinge find vorgefommen, die jeder denfende Menſch 
heutzutage für unendlich töricht erflären muß. 

Das ift nur ein Beifpiel dafür, wie der Geift 
einer fhönen Handlung vor dem Volk vollfommen 
entftellt werden Fann. Denn wenn wir ung Jeſu 
Worte noch einmal anfehen, find fie Elar genug: 
„Werde ich dich nicht wafchen, fo haft du Fein Teil 
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on mir.” Aber wir müffen dann aud) feine eigene 
Erläuterung hören, wie Johannes fie ung wieder- 
gibt: „Da er nun ihre Süße gewafchen hatte, 
nahm er feine Kleider, feßte ſich wieder nieder 
und fprady abermal zu ihnen: Wiſſet ihr, was ich 
euch getan habe? Ihr heißer mic, Meifter und 
Herr, und faget recht daran, denn ich bin’s auch. 
So nun ic), euer Herr und Meifter, euch die Füße 
gewaſchen habe, fo follt ihr auch euch unterein- 
ander die Füße waſchen. Ein Beifpiel babe ich 
euch gegeben, daß ihr tut, wie ich euch getan habe. 
Wahrlich, wahrlich, ich fage euch! Der Knecht ift 
nicht größer denn fein Herr, noch der Apoftel größer 
denn der ihn gefandt hat. So ihr foldyes wiſſet, 
felig feid ihr, fo ihr’s tut.” — Es ift ein Mittel 
zum Zweck, Fein Zwed an fih. Der Geift, den fie 
darftellen will, iſt das Wefentliche, nicht die Hand— 
lung felbft. 

Das gleiche Fönnte man mit demfelben Recht 
vom Abendmahl fagen. Es ift ein Brauch, der 
fehr wertvoll fein kann, der vielen Menſchen Lieb 
und wert ift. Aber es Fann, wenn anders Jeſus 
unfer Herr und Meifter fein foll, nie und nimmer 
zu einem Grundftein, einem Hauptpunft des Heils 
gemacht werden, Davor follte ung ſchon die Zu- 
rechtweifung bewahren, die Jeſus bei verfhiedenen 
Anläffen feinen Jüngern erteilte, wenn fie die Nei— 
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Bang —— ſeine Worte buch eine rein ma te 


rielle Deutung herunterzuziehen. 


Man erinnert ſich wohl, wie er eines — | 


von fi) felbft als dem Brot des Lebens fprady, 
und „daß, wer davon iffet, nicht ſterbe“. Als ver- 
fhiedene feiner jüdifhen Zuhörer feine Worte buch⸗ 
ftäblih nahmen und darüber zanften: „Wie fann 


diefer ung fein Fleiſch zu effen geben ?” hörte Jeſus 


fie und befräftigte feinen Ausfpruh no: „Wahr: 
lich, wahrlich, ich fage euch: Werder ihr nicht eflen 
das Fleiſch des Menfchenfohnes und trinken fein 


Blut, fo habt ihr Fein Leben in euch... . denn 


mein Fleiſch ift die rechte Speife, und mein Blut 
ift der rechte Trank.” Seine Jünger, die hier wie 
fo oft feine Rede wörtlich nahmen und fie in ihrem 
Sinne deuten wollten, fagten untereinander: „das 
iſt eine harte Rede; wer Fann fie hören?” Oder, 


nad heutigem Sprachgebrauch: „wer Fann fie 


verſtehen?“ Jeſus, der wohl merkte, daß fie fih 


an feinen Worten ftießen, wollte nicht, daß fie ihn 
und feine Lehre mißverftänden, und fagte darum: 
„Der Geift ift’s, der da Iebendig macht; das 
Fleiſch ift nichts nütze. Die Worte, die ich rede, 
die find Geift und find Leben.“ 


Wollten wir es auch verfuchen, wir könnten 


ung der Tatſache nicht verfchließen, daß die Wahr- 
heiten, die Jeſus uns brachte, ihm am meiften 
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am Herzen lagen. Er fagte: Folgt mir, und nicht 
einem andern, der da behauptet, an meiner Stelle 
zu fprechen. Und folgt mir nur darum, meil ich 
euch zum Vater führe, 

Er, diefer junge Prophet, der Sohn eines 
Zimmermanns, hatte fih fo ganz in Gott ver- 
fenft, daß ihm fein Einsfein mit dem Vater volle 
Gewißheit und Wirflichfeit geworden war, Er 
konnte aus eigenftem Erleben heraus fagen: „Ich 
und der Vater find eins,” So ward er als Ver- 
Fünder der großen ewigen Wahrheit, daß Gott in 
den Herzen derer wohnt, die fid ihm erfchließen, 
der Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, im 
wohrften Sinne der Heiland der Menfchen. Er 
fogte: „Wer mid) liebt, der wird mein Wort 
halten; und mein Vater wird ihn lieben, und 
wir werden zu ihm fommen und Wohnung bei 
ihm maden. ... So ihr meine Gebote haltet, 
fo bleibet ihr in meiner Liebe, gleichwie ich meines 
Vaters Gebote halte, und bleibe in feiner Liebe,” 

Berfäumen wir ewig, Jeſu zu folgen, feinen 
Sebensworten zu lauſchen, und halten ung lieber 
an etwas, das an ihre Stelle geſetzt ift, fo zeigt 
fi) Yeicht jene Leere, die fo häufig das alltägliche 
Leben des Chriften Fennzeihnet, Man bat ung 
gelehrt, an Jeſus zu glauben, aber nicht, ihm 
felbft zu glauben. Das hat zu der großen Tren- 
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nung zwifchen Chriftentum und Leben geführt. 
Man hat immer nur von der Rettung der Seele 
gefprochen und ift dabei nur zu oft einer felbft- 
füchtigen, unfruchtbaren, unfreien und toten Re⸗ 
ligion verfallen. Wie Jeſus geſagt hat: „Was 
heißet ihr mich aber Herr, Herr, und tut nicht, 
was ich euch ſage?“ 

Wir fangen erſt eben an, einigermaßen klar 
zu erkennen, daß er uns vor allem lehren wollte, 
wie wir unſer Leben retten können. Wenn unſer 
Leben durch die Kraft des in uns wohnenden Gottes 
befreit und auf der rechten Bahn iſt und ſich in 
tätiger dienender Nächſtenliebe auswirkt, dann 
iſt auch unſre Seele gerettet. 

Es kann jemand Millionen Jahre an Jeſus 
glauben und doch keinen Teil haben an dem Reich 
Gottes und ſeiner Gerechtigkeit. Aber niemand 
kann Jeſus glauben, deh. feiner Lehre folgen, ohne 
fofort in das Reich zu kommen und feiner unver- 
gleichlichen Segnungen teilhaftig zu werden. Und 
wenn es eine ganz feft umriffene Lehre des Herrn 
gibt, fo ift es die, daß unfer Leben hienieden mit 
volfommener Genauigfeit unfer zufünftiges Leben 
beftimmt. 

Man braucht ſich darum nicht mit diefer oder 
jener Lehre zu befaflen und darüber zu grübeln, 
ob fie richtig oder falſch it. Jeſu eigene Worte 


84 





gelten bier: „So jemand will des Willen tun, 
der wird inne werden, ob diefe Lehre von Gott 
ſei.“ Er wird ſchon hier in dag Reich Gottes ein- 
gehen, und wenn feine Zeit gefommen ift, fcheidet 
er als ein froher Pilger aus diefem Leben, voller 
Freude auf das himmliſche Königreich, das ihn 
erwartet, und eingedenf der Worte feines Herrn: 
„In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen.” 

So, in wahrfter Nachfolge Jeſu, gewinnt er 
allmählich die Erfenntnis und die inneren Kräfte, 
die der Herr denen verheißen hat, die feine Jünger 
würden. Der heilige Geift, der Iröfter, der Geift 
der Wahrheit, von dem Jeſus fprach, der wird 
ung zur höchſten Wahrheit, Weisheit und Er- 
Fenntnis führen, Kants Saß: ‚Die andere Welt 
ift Fein anderer Det, fondern nur eine andere Art, 
die Dinge anzufehen,” ift eng verwandt mit den 
Morten des Herrn: „Das Neid Gottes ift in 
euch.” Und beiden verwandt ift, was ein moderner 
Prophet gefagt hat: „Der Kern des Ehriftentums 
und jeder wahren Neligion liegt in der Seele: 
es ift die bewußte Erkenntnis, daß Gott fi in 
jedem menfhlihen Wefen verkörpert.” 

In Jeſu Lehre erfennen wir ja immer wieder, 
daß er das Hauptgewicht nicht auf die Rettung der 
Seele, fondern auf die Rettung des Lebens legte; 
je mehr ſich unfer Leben in tätiger Liebe entwickelt 
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und entfaltet, defto mehr wächſt unfre Seele und. 
verdient, gerettet zu werden. Das ift eine der 
großen Tatſachen, die jegt von allen weitfchauenden 
Männern und Frauen innerhalb und außerhalb 
der Kirche erfannt und gepredigt werden. Darum 
Yiegt ihnen nichts an allen Theorien und Dogmen 
tiber Jeſus. Die wunderbare Perſönlichkeit, das 
Leben Jeſu padt und feffelt fie, die Macht feiner 
Lehre zieht fie in ihren Bann. Sie wollen Feine 
Lehrfäße iiber Gott, fie wollen Gott felbft, und 
Jeſus hat ihn ihnen ja gebracht als die treibende, 
alles beherrfchende und allumfaflende Kraft ihres 
Innenlebens. Wer aber das Reich Gottes ge- 
funden, ſich der göttlichen Herrfhaft in feinem 
Innern unterworfen hat, der erfennt auch fofort 
fein wahres Verhältnis zu dem Ganzen, zu feinem 
Nachbar, feinem Nächſten. Er fieht ein, daß fein 
Nächſter nicht nur neben ihm, um die Ecke oder 
in der nächſten Stadt wohnt, fondern daß jeder 
Mann und jede Frau in der ganzen Welt fein 
Nächſter ift, weil fie alle Kinder desfelben unend- 
lichen Vaters find, die alle dag gleiche Ziel er- 
ftreben, wenn aud auf verfhiedenen Wegen. 
Wer unter göttlihem Einfluß und göttlicher 
Herrſchaft fteht, der erfennt, daß feine Intereſſen 
auf der gleihen Bahn liegen wie die aller andern, 
daß er für fi) nichts Befonderes auf Koften der 
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andern gewinnen kann, fondern daß vielmehr feine 
Intereſſen und die der Allgemeinheit ſich decken. 
Das göttliche Gefeß bilder für ihn die Grundlage 
im Gefchäftsleben, im politifchen Leben und Wirfen 
und in den Beziehungen zu andern Nationen, 

Jeſus gab nicht viel auf äußere Formen und 
Zeremonien im Leben und ebenfo wenig in der Reli⸗ 
gion; ja, er ſchien ſogar denen aus dem Weg zu 
gehen, die ſie pflegten. Wir finden ihn faſt immer 
mitten unter dem Volk, unter den Armen, Not— 
leidenden, den und Sündern — ſtets 
da, wo er dem Dater, das heißt feines Vaters 
Kindern, helfen konnte, Er war, wie wir willen, 
nicht immer fo vorfichtig in der Wahl feines Um- 
gangs, wie e8 die Juden von ihm erwarteten, und 
fie ftießen fi) oft daran, 

Mir finden ihn ftets da, wo es Arbeit gab, wo 
e8 galt, den Armen und Geringen ebenfo wie den 
Vornehmen, ein wahrer Freund zu fein, fie zu 
lehren, tröften und aufzurichten. Und dann wieder 
finden wir ihn draußen in der Stille der Berge, 
in engfter Gemeinſchaft mit feinem Vater. Neu 
geftärft ging er nach ſolchem Austauſch hinunter 
zum Volk und verfuchte, ihnen das nahe zu bringen, 
was er felbft erlebte, auf daß fie fi) ihres wahren 
Verhältniſſes untereinander und zu Gott bewußt 
wiirden, damit das Reich Gottes und feine Ge- 
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rechtigkeit wachfe und zur herrfhenden Mahtim 
Leben werde. „Dein Reich komme, dein Wille 
gefchehe wie im Himmel alfo au auf Erden. 

Viele Männer und Frauen, befonderg jüngere, 
"die tief innerlich religiös find, denen aber eine in 
Formen erftarrte, untätige Neligion nichts gibt, 
werden von der dee des Reiches Gottes ergriffen 
und verfuchen, fie indie Tat umzufeßen durch) foziale 
Arbeit auf den verfchiedenften Gebieten. 

Menn die Kirche die Goldene Kegel einmal 
wirklich auf ihr Banner fehreibt, ſich felbft im 
Dienft des Herrn vergißt und ihre eigenen Inter— 
eſſen zurückftellt, fo wird fie dadurch einen ſolchen 
Zuſtrom von den Beften und befonders den Jungen 
aus dem Volk erleben, wird an Anfehen und Macht 
fo gewinnen, daß fie über ihre frühere Dummheit 
ftaunt und nicht begreift, wie fie fid) fo lange von 
den Überlieferungen der DBergangenheit fefleln 
Iaflen Fonnte, Ein neues Leben bricht für fie an, 
das wirkliche Erfüllung in fih trägt. 

Wir leben in einem Zeitalter fteten Fortſchritts 
und Wechfels, wie er durch die fortfchreitende 
Wiſſenſchaft bedingt wird. Darf ic da ein Wort 
an unfre Geiftlichen richten, für die ich foviel Be 
wunderung hege? Eine der bedeutfamften Tat: 
ſachen unfrer Zeit ift die, daß unzählige denkende 
Männer und Frauen fi) direkt an Jeſus wenden, 
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um von ihm zu lernen, von ihm infpiriert zu werden, 
Was diefe Laien glauben und fagen, innerhalb und 
außerhalb unfrer Kirchen, follte nicht unbeachtet 
bleiben, fondern wohl gehört werden. Jeſus ift 
eine zu große, weltumfaflende Perfönlichkeit, um 
von irgendeiner beftimmten Kirche gepachtet zu fein. 

Es gibt fo viele junge Männer und Frauen 
— ihre Zahl geht in die Zaufende — die, von Jeſu 
Perſönlichkeit und Jeſu fchlichter Verkündigung 
gepackt, feinen Geift erfaßt haben und nun in 
feinem Sinn wirfen, Sie leiften fruchtbare Arbeit 
auf den verfchiedenften Gebieten. Man fei deffen 
eingedenf, daß fie ergriffen find von Chriſti Geift, 
wie er ihnen in heutigen Formen und Ausdrüden 
nahetritt, nicht in denen, die vor fünfzehnhundert, 
fehzehnhundert oder auch nur dreihundert Jahren 
galten. 

Aus innerer Wahrhaftigfeit fträuben fich viele 
Menfchen dagegen, etwas zu unterfhreiben, das 
nicht ihre volle geiftige und moralifche Zuftimmung 
findet, Sie haben nichts gegen Glaubensbefennt- 
niffe, denn fie willen, daß ein Glaubensbekenntnis 
nur die Seftftellung deflen ift, was gewiſſe Menſchen 
glauben, fei es in bezug auf Neligion oder etwas 
andres. Aber was fie ablehnen, das ift das Dogma 
mit feinem unheiligen Zwang, das die geiftigen 
und moralifchen Kräfte in jedem Menfchenleben, 
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wo e8 eindringt, Tahmlegt, das fi ich bei ee 

denfenden Menfchen überhaupt nur durch geiftige 

Knechtung behaupten Fann, 
Wir dürfen aud nicht vergeflen, daß Gott ſich 


“immer neu offenbart durch moderne Propheten 


und Mittel. Das Werf feiner Offenbarung ift 
nicht beendet, fondern fchreitet fort, und es ift 
lächerliche Anmaßung, von der „‚einft verfündeten 
Wahrheit“ zu fprechen. 
Es iſt vielmehr von größter Wichtigfeit, daran 
zu denfen, daß wir heutzutage über ein Willen ver- 
fügen und ung Verhältniffen gegenüber fehen, die 
fi) mit nichts in der bisherigen Gefchichte des 
Chriftentums vergleichen Yaflen. Die riftliche 
Kirche muß alles daran feßen, ſchnell genug fort- 
zufchreiten, damit jener große Kreis geiftig reger 
und ehrlicher junger Menfchen, die den Geift Chrifti 
erfaßt haben und ihm ihre Lebensarbeit weihen, 
fi) ihr nicht entfremdet. Diefe jungen Menfhen 
ftehen ja nur dort, wo die ganze Kirche in einigen 
Jahren auch ftehen wird. Daran foll man denfen, 
und daß jeder, der die wahre Nächſtenliebe beſitzt, 
auch den Geift Chrifti, ja die Religion Chriſti hat. 
Jeſus bat Feine Kirche gegründet, Das Reich 
Gottes, das er verfündete, reicht fo weit, daß 
feine Kirche es je umfchließen Fönnte, wenn eine 
Kirche auch fehr dazu beitragen kann — und es aud) 
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getan bat —, e8 hier auf Erden zu verwirklichen, 
Er hat ferner nie Bedingungen darüber aufgeftellt, 
dur) wen oder was feine Wahrheit verbreitet 
werden follte, und er würde heute alles verdam- 
men, was darauf. hinzielt, feine Wahrheit als 
alleiniges Eigentum für ſich zu pachten, ebenfo wie 
er zu feiner Zeit jene kirchlichen Autoritäten ver- 
dammte, die mit den früheren Propheten Gottes 
ähnlich anmaßend verfuhren. 
Darum möchte ich zu der Kirche fagen: fei auf 
deiner Hut und fei Flug! Stell deine Forderungen 
fo, daß du dir in den prächtigen jungen Menfchen 
Bundesgenoffen und Helfer erwirbſt. Viele von 
ihnen find von der Art, aus der Jeſus feine Jünger 
wählen würde, Unter den jungen Männern werden 
unfre größten Lehrer, unfre beften Wirtfchaftler 
und Gefeßgeber, unfre wertvollften Arbeiter und 
Drganifstoren auf den verfhhiedenen Gebieten fo- 
zialer Arbeit fein, wie unfre meiftgelefenen hervor- 
ragendften und einflußreichften Schriftfteller, 
Biele der jungen Mädchen werden hohe ver- 
antwortliche Poſten im Gebiet der Erziehung be- 
Eleiden, werden als Leiter oder als tätige Mit- 
glieder in unfern mweitverbreiteten Frauenklubs 
arbeiten. Andere werden ſich politifch betätigen 
und unermüdlih dahin wirken, daß alle Politik 
nur zum Beſten des Volks und feiner höchſten 


91 








x 


Güter arbeitet. Wieder andere werden Frauen- 
zeitfehriften herausgeben, die weit verbreitet find 
und großen Einfluß haben. Und viele von jenen end- 
lich, denen eignes Mutterglück verfagt ift, werden 
* andern Kindern wahre Mütter werden. Ihnen 
allen fol die Kirche es nicht nur möglich, nein, fie 
follte e8 ihnen zum Bedürfnis machen, zu ihr zu 
fommen und in ihrer großen Organifation zu 
arbeiten. 

Die Kirche braucht fie ja, und es wäre Selbft- 
mord, wenn fie fie fernhielte, Jede Genoſſenſchaft, 
welcher Art fie auch fei, Fann nur beftehen, wenn 
fie dauernd die fähigften und erfahrenften Köpfe 
für ihren Dienft wirbt; andernfalls finft fie ſchnell 
zur Bedeutungslofigfeit herab oder macht finan- 
ziellen und moralifchen Bankrott, 

Viele großzügige Männer und Frauen gehen fo 
ganz in ihrer göttlichen Liebesarbeit auf, daß fie 
weder Zeit noch Luft haben, fich mit etwas zu be- 
faflen, dag fie weder geiftig noch moralifch befriedigt. 
Die Kirche muß daher wirklich eine Sprache fpre- 
chen, die dem heutigen Denfen und Willen ent- 
fpricht, wenn fie jene Art Menfchen zuihren Bundeg- 
genoflen machen, ja nur ihre Aufmerffamfeit feſſeln 
will, 

Aber darf.ich hier auch ein Wort an die Außen⸗ 
ftehenden richten, und zwar ganz befonders an 
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dieſe Klaſſe von jungen Menfchen, die außerhalb 
der Kirche ftehen? Jeder Wechfel und daher Fort- 
ſchritt auf religiöfem Gebiet vollzieht fi langſam. 
Das liegt in der Natur des Menfchen begründet. 
jeder überlieferte Glaube, aber ganz befonders 
der auf religiöfem Gebiet, wurzelt tief und ift 
einer Ummwandlung nur ſchwer zugänglich — nicht 
immer, aber meiftens. 

Die, die fih an das Alte Flammern, find ernfte, 
ehrliche Menfchen. Sie glauben, daß diefe Dinge 
zu heilig find, um fie anzutaften, ja nur zu erörtern. 
Ein Durchſchnittsgeiſt unterfheider ſchwer zwi⸗ 
ſchen Überlieferung und Wahrheit — beſonders da, 
wo die beiden ſo völlig und ſo geſchickt vermiſcht 
ſind. Viele verfügen nicht über das neueſte fort— 
geſchrittene Wiſſen auf den verſchiedenen Gebieten, 
das euch geläufig iſt. Und dann: überall können 
ein Dutzend Jahre einen mächtigen Umſchwung 
hervorbringen — nur nicht in einer Kirche, deren 
eigentlicher Untergrund und einzigſter Zweck das 
Dogma iſt! 

An unſern meiſten Kirchen ſind die Geiſtlichen 
jedoch ebenſo fortſchrittlich und ebenſo ernſt wie 
ihr und haben den heißen Wunſch, nur der höchſten 
Wahrheit zu folgen und fie zu verkünden, ſoweit 
es irgend in ihrer Macht liegt. Es find prächtige 
Männer, die euch bereitwillig auf euer Gebiet 
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folgen, fi nach) eurer Hilfe fehnen. Gerade | 
Beften in der Kirche fehnen fi) nad) eurer Hilfe, 
Sie brauchen fie nötiger als alles andre, Geht 
zu ihnen, arbeitet mit ihnen und dur fill | 
Sie fühlen ihre Hemmungen und mödhten 
gern fchneller fortfchreiten. Im ganzen leiften fie 
Ausgezeichnetes, und zwar aus einer weiten fchönen 
Gefinnung heraus, von der ihr nur wenig wißt. 
Gebt euh nur die Mühe, fie Fennen zu lernen. 
Da werdet ihr bei vielen eine wundervolle Fähig- 
Feit der Selbftverleugnung, bei andern die fchönfte 
wertvollfte Kameradſchaft finden, und ganz fiher 
wird euch das gegenfeitige Nehmen und Geben 
nur bereichern. 
Die Kirche ift wie alles andere ftets der Er- 
neuerung bedürftig. Helft ihr, die verbrauchten 
Zeile ihrer Mafchine herauszunehmen — aber nicht 
zu plöglih! Die Kirche foll Fein Lagerplas, fon- 
dern ein lebendiges Inſtrument der Wahrheit 
und Gerechtigkeit fein. Einige der älteren machen 
fi) das nicht klar; aber fie fterben einmal, und 
folange könnt ihr ihren Glauben achten. Ehren- 
hafte Menfchen achten Glaubens- und Meinungs- 
verfchiedenheiten. Wohlwollen und Güte wirken 
ftets ausgleichend. „Meinungsverfchiedenheiten, 
intelleftuelle Unterfchiede muß es ftets geben: 
Trennung der Geifter, aber Einigkeit der Herzen.” 
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Sch liebe diefe Worte von Lyman Abbott. Sie 
fommen aus einem Leben voll reicher Erfah- 
rung und dienender Nächftenliebe. „Von allen 
Charakteren in der Weltgefihichte gibt es Feinen, 
der fo alle verfchiedenen Tugenden eines vollfom- 
menen Mannes in fi) vereinigt und wieder aus⸗ 
ftrahlt wie Jeſus von Nazareth. Und das erfennt 
die Welt... . Schauen wir in die Vergangen- 
heit und ihre Kämpfe: Kriege find darüber ge- 
führt, ob Jeſus göttlichen Urfprungs war, Ich 
weiß es nicht. Was ich weiß, ift nur dies: wenn 
id) in das tätige Leben um mich herum fchaue, alle 
Männer und Frauen der Vergangenheit und 
Gegenwart, von denen ich weiß, an meinem Geift 
vorüberziehen laſſe, fo gibt es Feinen, der mein 
Herz fo fehr mit Ehrfurcht, Zuneigung, treuer 
Liebe und dem aufrichtigen Wunſch, ihm zu folgen, 
erfüllt, wie Jeſus Chriſtus. 

„Ich brauche nicht darüber zu entfiheiden, ob er 
von einer Jungfrau geboren, ob er von den Toten 
auferftanden ift. Für mich ift es unmwefentlich, ob 
er Waſſer in Wein verwandelt oder Fünftauſend 
mit zwei Laib Brot und fünf Fleinen Fifchen ge- 
fpeift hat. Nehmt das alles fort, und er bleibt 
für mid) die eine überragende Geftalt, zu der ſich 
die MWeltlangfamemporentwidelt und deflen Lehren 
fie noch nicht überholt bat. . . . Ich brauche nicht 
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zu wiffen, in welch geheimnisvoller Beziehung zum 
Unendlichen er fteht. Das — in aller Ehrfurdt 
gefagt — Fümmert mich nicht. Sch weiß: für mic 
ift er der große Lehrer. Ich weiß: für mic) ift er 
° der große Führer, deflen Werf ih nachmachen 
möchte. Und ich weiß, für mic) ift er die große 
Perſönlichkeit, der ich gleichen möchte. Das weiß 
ich. Die Theologie hat mir dag nicht gegeben und 
kann mir das nicht nehmen.” 
Alle Religion, die echt ift, zeigt ihren Mieder- 
fhlag im Charafter. Benjamin Jowett hat fehr 
richtig gefagt: „Der Wert einer Religion liegt 
in dem ethifchen Ertrag, den fie bringt.” Wenn 
das Herz Gott gegenüber klar ift, Haben wir die 
Grundlage, den Kern der Religion: das Gottes- 
bewußtſein in der Seele des Menfchen. Wir haben 
Wahrheit im Innern. Wenn dag Herz den Mit- 
menfchen gegenüber Flar ift, haben wir die weient- 
liche Grundlage der Ethik; denn wiederum herrfcht 
Mahrheit im Innern. 

Aus dem Herzen fpricht alles Leben. Die Liebe 
zieht uns zum Herzen Gottes, und der Liebe ver- 
danfen wir alle höchſten und wertvollften Bezie— 
hungen des menfchlichen Lebens. 

Großzügige Menſchen haben eine ungewöhn- 
liche Fähigkeit, das Unweſentliche vom Wefent- 
lien, wie das Falſche vom Wahren zu unter- 
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ſcheiden. Lincoln wurde einmal gefragt, warum 
er ſich nicht irgendeiner kirchlichen Gemeinſchaft 
anfchlöffe, und antwortete darauf: „Wenn id 
eine Kirche finde, die als einzige Forderung an ihre 
- Mitglieder jene Worte des Heilands über ihren 
Altar feßt: du follft lieben Gott deinen Herrn von 
ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem Gemüte 
und deinen Nächſten als dich felbft, — fo will ic) 
ihr aus vollem Herzen angehören.” 

Viele Zeitgenoflen betrachteten ihn als Nicht: 
chriſten, einige fogar als Ungläubigen, Sein ganzes 
Leben ruhte auf religiöfer Grundlage, und zwar 
auf einer fo tiefen, alles umfaflenden, daß er zu 
jener wundervollen Perfönlichfeit werden Fonnte, 
die auf jeden Menfchen, der mit ihm in Berüh— 
rung fam, wirfen mußte. Und aus diefem Unter- 
grund feines Wefens ſchöpfte er nad) feinem eignen 
Bekenntnis die Kräfte, die ihn in den langen 
dunfeln Zeiten der großen Krife hielten. Die 
Tatſache, daß man heutzutage in einem Sonntags- 
blatt eine Predigt finden Fann über „Lincoln der 
Chriſt“ — wie fie mir Fürzlic in die Hände fiel — 
zeigt, daß wir einen ganzen Ruck vorwärts getan 
haben und ungmehr und mehr einem echten Chriften- 
tum nähern. 

Ahnlich wie Lincoln ftanden Emerfon, Sefferfon, 
Franklin und in allen Ländern unzählige andre 
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Männer, deren Leben im Dienft der Menfhheit 
uns vorbildlich ift. Emerfon hat gefagt: „Der 
Menfc müßte lernen, vielmehr auf den Lichtſtrahl, 
der in feinem Innern aufblißt, zu achten, als auf 
* den Strahlenglanz der Sänger und Weifen. Aber 
feinen eignen Gedanken ſchiebt er achtlos beifeite, 
weil er von ihm felbft Eommt. In jedem Werf 
eines Genius finden wir unfre eigenen unterdrücften 
Gedanken wieder, Mit einer gewiſſen fremden 
Majeftät fommen fie zu ung zurüd.” An andrer 
Stelle fagt Emerfon: „Ich glaube an die ftille 
feine Stimme in meinem Innern als an dag 
Görtlihe in mir.” Und von diefem Emerfon hat 
der berühmte „Father Taylor” in Bofton gefagt: 
„Mag fein, daß Emerfon in die Hölle kommt, 
aber eins ift mir fiher: er wird das Klima dort 
fo gründlid ändern, daß eine wahre Auswande— 
rung zur Hölle einfeßen wird.” 

Bon Jefferfon ſtammt der Ausſpruch: „Ich 
habe jeder Art Tyrannei über den Geift des Men- 
fhen ewige Feindfhaft gefhworen.” Er galt in 
feiner Zeit vielfad für einen Atheiften, und nur, 
weil man damals no nicht fo Flar wie heute 
zwifhen Kirche und Xeligion, zwifchen Formen- 
chriſten und innerlichen Chriften unterfchied. 

So fommen wir immer wieder auf Jeſu beide 
Grundpfeiler zurück, und fie wachfen ftändig durch 
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die beften Gedanken unfrer Zeit. Die Religion 
Jeſu wird dadurch davor bewahrt, einem beftimm- 
ten Volk zu gehören. Sie hat vielmehr einen welt- 
umfaflenden ewigen inhalt, Das Reich Gottes, 
das Jeſus ung verkündet, ift unendlich viel weiter 
und umfaffender als fonft irgendeine Gemeinfchaft 
oder alle Gemeinfchaften zufammen es fein Fünnen. 
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Achtes Kapitel 


Rebengrettung und Seelenrettung 


ie haben gefehen, daß Jeſus viel Ungewöhn- 

liches tat, und zwar wegen oder Fraft feiner 
ungewöhnlichen Kenntnis der Naturgefeße, durch 
die es getan werden konnte. Ein Beifpiel dafür, wie 
weit fein intuitives Verſtändnis für die geiftigen 
und feelifchen Kräfte des Menfchen ging, find eis 
sahlreihen Kranfenheilungen. 

Auf intuitivem Wege erfannte er die Exiſtenz 
und Art des fubjeftiven Geiftes und im Zufammen- 
Hang damit die ungeheure Macht der Suggeftion, 
Ebenfo war er imftande, jedes befondere Leiden 
und feine Urfachen Elar zu erfennen. Seine Perfön- 
lichfeit und feine Macht erweckten ſolches Ver— 
trauen inandern, daß es ihm dadurch in ungemwöhn- . 
lichem Maße gelang, das fhlummernde Unter 
betwußtfein des Leidenden zu wecken und die darin 
verborgenen Kräfte in Tätigkeit zu feßen, wodurch 
die Cebensfraft des Körpers zum Durchbruch fom- 
men und alle Mängel und Irrtümer deg früheren 


Zuftands überwinden konnte. 
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Bei allen folhen Heilungen arbeitete er fireng 
gefeßmäßig, d.h. durd) Anwendung eben der Gefepe, 
die wir heutzutage in bezug auf Suggeftion Fennen 
und anwenden, und durch die wir auch heute noch hie 
und da höchſt beachtenswerte Heilungen erzielen, 

Aber felbft Jeſu große Erfolge hingen faft im- 
mer davon ab, ob der Betreffende, der geheilt 
werden wollte, felber geiftig mitarbeitete. Geſchah 
dies, war der Erfolg fiher; geſchah es nicht, blieb 
er aus. Das geht jedenfalls immer wieder hervor 
aus den Berichten, die wir über Jeſu Wirfen 
haben. An vielen Orten konnte er, wie wir hören, 
feines feiner mächtigen Werfe vollbringen; fie ſchei— 
terten am Unglauben der Menfchen. Dann verließ 
er die Stätte und wanderte weiter. Oft fragte er: 
„Glaubſt du, daß ich foldes tun kann?“ Und mit 
den Worten: „Dir gefchehe, wie dugeglaubt haft,” 
vollzog fih die Heilung. 

Die Gefeße der geiftigen und feelifchen Heil- 
funde find heutzutage genau die gleichen wie zu 
Zeiten Jeſu und feiner Jünger, die dag Heilen der 
Kranfen zu einem Teil ihrer Seelforge machten. 
Man kann aus den Berichten über die hriftliche 
Kirche in den erften beiden Sahrhunderten nad) 
Jeſus ohne weiteres entnehmen, daß das Heilen 
der Kranken Hand-in-Hand ging mit dem Pre 
digen und Verkünden des Reichs Gottes. Es gibt 
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viele, die meinen, man hätte die beiden nie von— 
einander trennen ſollen. Ein befannter Schrift— 
fteller hat gefagt: „Krankenheilen ift das äußere 
Zeugnis für die Macht und Echtheit der inneren 
"Religion und hätte nicht aus der Kirche verbannt 
werden ſollen.“ Auch heute befhäftigt der Ge- 
danke, dag Kranfenheilen wieder in den Dienft der 
Kirche, in die praftifche Seelforge, aufzunehmen, - 
nod) viele*). Nach den Berichten über Jeſu Leben 
feheint es, daß er fi) mit Kranfenheilungen mehr 
in der erften als in der leßten Zeit feines Wirkens 
befaßt hat. Sie waren ihm vielleicht Mittel zum 
Zweck. Bei feiner großen Liebe und feinem Mit- 
gefühl für alle Leidenden, Eörperliche wie feelifche, 
darf man wohl annehmen, daß diefe Heilungen 
untrennbar waren von feinem Lebenszwed, das 
Leben, das ganze Leben der Menfchen, zu retten, 
d. h. zu einem nüßlichen, fruchtbaren und glüd- 
lichen zu machen. 
Diefer junge jüdifhe Prophet aus einer bis 
dahin unbekannten jüdifchen Familie in dem unbe- 


*) Die Emanuel:Bemwegung in Bofton im 3ufammenhang mit der 
vor kurzem unter der Leitung von Dr. Worcefter und Dr. Me Comb, 
zwei befannten Geiftlichen, und Dr. Ceriat, einem befannten Arzt, 
gegründeten Emanuel-Kirche, und ähnliche Bewegungen in anz 
dern Städten geben Zeugnis davon. Wer mehr darüber wiffen 
möchte, lefe das höchft wertvolle Buch diefer drei Männer: „Re— 
figion und Medizin”, Moffat, Yard and Company, New York. 
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deutenden Flecken Nazareth, der mit vier Brüdern 
und Schweftern als gehorfamer Sohn bei feinen 
Eltern lebte, fühlt fi) fo unwiderftehlich Hingezogen 
zu allen Dingen des Geiftes, ift fo durchdrungen von 
der Wahrheit, daß Gott fein Vater und alle Men- 
ſchen feine Brübder find, daß er von dem glühenden 
Wunſch befeelt ift, fie aller Welt zu offenbaren. 

Die Religion feines Volks, die einft als Gottes 
Stimme in den Herzen der Propheten ertönt war, 
ift fo verdunfelt, fo erftict von Dogmen, äußeren 
Zeremonien und Sormen, daß fie ein ganz Fläg- 
liches Etwas geworden ift und im Leben feines 
Volks auch nur Flägliche Wirkungen hervorbringen 
kann. Nur Formen find geblieben, der Geift ift 
verfhmwunden. Da findet Gott einen neuen Pro- 
pheten, der feinem Geift zugänglid) ift, und Jeſus 
kommt alg der Meflias, als der göttlihe Sohn 
Gottes, der göttlihe Sohn des Menfchen und 
bringt der Erde eine neue Verheißung: Die Bot- 
fhaft von Gott dem Vater, in dem die Liebe ftärfer 
ift als alles andre, der ung alle alg feine rechten 
Kinder anſieht. Und ungertrennbar hiervon: alle 
Menfchen find Brüder, 

Und er Yehrte nicht nur, er lebte was er lehrte. 
Wie umfaßte er alles mit feiner Liebe, feinem Ver— 
ftändnis! Nicht auflöfen, fondern erfüllen wollte 
er, die Welt nicht verdammen, fondern fie retten! 
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Wie Fiebte er die Kinder! Wie gern hatteer fieum 
fi, und wie liebte er ihre Einfalt, die Unberührt- 
heit ihrer Seele. Hört feine Worte: „Wahrlich 
ih fage euch: wer dag Reich Gottes nit emp» 

fähet als ein Kindlein, der wird nicht hinein 
Fommen,” oder: „Laſſet die Kindlein zu mir kom— 
men und mwehret ihnen nicht, denn folder ift dag 
Reich Gottes.” Die Männer, die etwa dreihundert 
Jahre fpäter das Dogma von der Erbfünde und 
der Verderbtheit des menfchlichen Lebens und der 
menſchlichen Seele entwidelten, konnten in diefen 
Worten und Taten Sefu doch fiher nicht den ge- 
ringften Anhalt dafür finden, 

Wir fehen ihn, wie er ſich unter die Armen, die 
Ausgeftoßenen und Sünder miſcht, fie auf feinen 
Weg zu ziehen fucht, und fie ebenfo wie die Reihen 
und Bornehmen, durch Liebe und Verſtändnis zu 
Gott führen möchte. 

Es lebt jedoch ein ftarfes Gefühl für Recht und 
Gerechtigkeit in feiner Seele, das ſich gegen Unter- 
drückung, Ungerechtigkeit und Heuchelei empört, 
Darum wendet er ſich in den fhärfften Ausdrücen 
gegen die, — und nurgegen die — die verfuchten, eine 
Schranke zu errichten zwifchen der freien Seele des 
Menfchen und feinem Gott, die den Geift oder das 
Gewiffen des Menfhen durch irgendwelde vorge: 
fhriebenen Formeln oder Dogmen Enechten wollten. 
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Wie andere gute jüdifhe Rabbiner — denn als 
folder galt er während feines Wirfens und wurde 
oft mit „Rabbi“ angeredet — Iehrte er in den 
Synagogen feines Volks, aber häufiger noch drau⸗ 
Ben auf den Bergen und am See, unter dem blauen 
Himmel oder beim Licht der Sterne. Dem Geſetz 
und den Propheten, der Neligion feines Volks 
und feiner eigenen Jugendreligion, erwies er alle 
Ehrfurcht, überragte fie aber Eraft feines Geiftes 
fo weit, daß das Volk ob feiner Lehre ftaunte und 
fogte: „Sicher, das ift ein Prophet Gottes; wie 
er hat nod) Feiner zu ung geredet.” Er gewann alle 
Herzen durch die mafellofe Schönheit feinestebeng, 
durch den Zauber feines Wefens und die Macht der 
Wahrheit, die er verfündete. Das niedere Wolf 
folgte ihm, und feine Gefolgfchaft wuchs beftändig. 
In demfelben Maße wuchfen aber auch die Feind- 
fhaft und der Haß der Hohenpriefter und Schrift— 
gelehrten, und zwar aus zwiefahem Grunde: fie 
fürdteten für ſich felbft und für dag Beſtehen ihrer 
Meligion. Sflaven der äußeren Form und unfähig 
einzuſehen, daß er den Geift wahrer Religion brachte 
und lehrte, überlieferten fie ihn graufam dem Tode, 
ebenfo wie die fpäter in feinem Namen errichtete 
Kirche eine Neihe wahrer Propheten Gottes und 
treufter Sünger Jeſu aus denfelben Gründen zum 
Tode verurteilte. 
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Mit fcharfem klarem Blick fah Jeſus fein Schick. 
fal voraus. Aber unbeirrt ging er feinen Weg, 
ftand feft und ftolz zu feiner Lehre und ſchien fhließ- 
lich den Tod nicht zu meiden, fondern eher zu fuchen, 
* aus dem fiheren Gefühl heraus, daß die Beſieg— 
Yung feiner Lehre mit feinem Blut ihr erft die 
rechte Wucht und Lebensfähigfeit geben könnte. 
Helvdenhaft trug er fein Schidfal und ging mit 
klarem DBli und ohne Furt in den Tod. 

Er ftorb für die Wahrheit der Lehre, für die 
er fein ganzes Leben gewirft hatte: Daß Gottes 
Liebe zu allen Menfhen ohne Grenzen ift, daß fie 
alle in fein Reich aufgenommen werden follen — 
und nit, um ihre Seelen vor einer Fünftigen 
Strafe zu retten, oder um einem erzürnten Gott 
Genugtuung zu verfhaffen, ihn durch ein ftellver- 
tretendes Opfer zu. verfühnen. Eine ſolche Auf: 
faflung wäre dag genaue Gegenteil von dem, was 
er fein Leben lang lehrte. Und eg ift undenkbar, 
daß er in einem Augenblick die Summe feiner 
ganzen Lebensarbeit umgeftoßen hätte, 

Mit feinem Tode befiegelte er feine eignen 
Worte: „Das Gefeß und die Propheten weis- 
fogen bis auf Johannes; und von der Zeit wird 
das Neid) Gottes durchs Evangelium gepredigt, 
und jedermann dringet mit Gewalt hinein,” Durch 
feinen Tod befiegelte er feine Sendung, wie er es 
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ein andermal ausdrüdte: „Wahrlich, wahrlich, 
ich fage euch: wer mein Wort höret und glauber 
dem, der mic) gefandt hat, der hat dag ewige Leben 
und Fommt nicht in dag Gericht, fondern er ift vom 
Tode zum Leben hindurchgedrungen.“ 

In diefem erhabenen Leben begegnen fi, Gött- 
liches und Menſchliches. Er war der erfte, der mit 
vollem Bewußtſein und in aller Klarheit erfannte, 
daß Gott in den Herzen der Menfchen wohnt, der 
fi) darum alg Gottes Sohn fühlte und fähig war, 
dies neue Verhältnis allen Menfchen zu verfünden, 
auf daß alle feiner teilhaftig würden. 

In diefem erhabenen Leben haben wir den 
Mittler, das Bindeglied zwifchen Göttlihem und 
Menſchlichem, den Heiland, dievollfommenfte Ber- 
Förperung der Wahrheit, die er Iehrte und die den 
Geift der Menfchen zu ihrem göttlichen deal und 
Vorbild erhebt, die ihr Leben aus dem Dunkel, der 
Selbſtſucht und Sünde des reinen Materialismus 
befreit und fie zu wahren Kindern Gottes mad. 

Sein Leben verkörpert ung die Schönheit der 
Heiligkeit, und fein Geift ift es, der unermüdlich 
beſtrebt ift, alle Menfchen zu ſich zu ziehen, überall 
dort, wo feine Lehre verfünder wird, 
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Neuntes Kapitel 


Verſchiedene Wege zum Ziel 


achdem wir ung mit den Lehren des Herrn 

befhäftigt Haben, wollen wir ung dies Flar 
machen: das Materielle ift das Vergängliche, Zeit- 
liche; das Geiftige und Seeliſche ift dns Wahreund 
Ewige. Wir dürfen nicht Sflavender Gewohnheit 
werden. Das Materielle allein Fann uns nie Glüd, 
noch viel weniger Befriedigung bringen, Dieliegen 
tiefer. Jene Unterredung zwifchen Sefug und dem 
reihen Jüngling ift voller Bedeutung für ung 
alle, befonders in diefem ruhelofen ehrgeizigen 
Zeitalter des Kampfes. 


Lebensfülle und Überfluß Hänge nit nur von 


unferm materiellen Befiß, fondern vor allem von 
unferm geiftigen und feelifchen Reichtum ab. „Der, 
für den das Leben nur Effen und Trinken, Ver- 
gnügen, Lurus, Nichtstun oder Gelderwerb be- 
deutet, ftatt Güte und Freundlichkeit, Reinheit 
und Liebe, Gefhichte, Poefie und Mufik, Blumen, 
Gott und ewige Hoffnung, der ift fo gut wie tot,“ 

Was hat es für Sinn, Beſitz auf Beſitz zu 
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häufen? Bald, eher als ihr denft, müßt ihr doch 

alles verlaffen. Es ift, als feßte ein Menfch feinen 
Ehrgeiz darein, taufend oder hunderttaufend Auto» _ 
mobile aufzuhäufen. Bald find alle altes Eifen, 
Und fo geht es mit allen materiellen Dingen, wenn 
wir mehr davon aufhäufen als wir für ung felbft 
und zum Beſten andrer tatfächlich brauchen können. 

Ein Menſch kann jährlich oder in feinem Leben 
nur fo und fo viele Mahlzeiten effen. Wenn er mehr 
zu eflen verfucht, wird er Franf. Er kann nur fo 
und fo viele Anzüge tragen; verfucht er mehr zu 
fragen, muß er feine ganze Zeit mit Aug- und 
Anziehen verbringen. Wie Jeſus gefagt hat: „Was 
Nutzes hätte der Menſch, ob er die ganze Welt 
gewönne und verlöre ſich felbft?” Das ift der 
fpringende Punft. Die Zeit, die wir darauf ver- 
wenden, materielle Güter über dag nötige ver- 
nünftige Maß hinaus anzufammeln, rauben wir 
dem Leben, der Erfüllung geiftiger und feelifcher 
Bedürfniffe, in der allein wahre Befriedigung 
liegt. Ein Naturgefeß hat es fo beftimmt. 

Mir haben wunderbare Fortſchritte gemacht, 
d.h. wunderbare Geſchicklichkeit auf techniſchem 
Gebiet erworben. Nun müßtenwirzum Einfachſten 
zurückgehen und ähnliche Geſchicklichkeit bei der 
Geftaltung unſres Lebens entwideln. 

Es ift ja fein Wunder, daß unfer Gehirn wie 
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ausgepumpt ift, daß die Nerven verfagen, daß 
Nervenfranfheiten, hronifhe Übermüdung Feine 
Ausnahme, fondern eher zur Negel geworden find, | 
Kein Wunder, daß die Sanatorien voll, die Irren— 
häuſer überfüllt find und immer neue gebaut wer- 
den müffen. Kein Wunder, daß fo viele Menfchen, 
fo viele gute Menfchen, völlig zufammenbreden 
und untauglich werden in den Jahren zwifchen 
fünfzig und fechzig, wo fie in der Vollkraft ihres Le— 
bens, aufdem Gipfel ihrer Leiftungsfähigfeitftehen 
und dag Leben erft richtig genießen follten, wo fie 
fähig wären, ihren Mitmenfchen durd ihre Erfah: 
rungen die größten Dienfte zu erweifen. Jeſus hat 
recht: „Was nüßte es dem Menſchen“ — und wie- 
viel wahrer Reichtum geht mittlerweile verloren! 
Man denft an einen verrücdten Wettfahrer, 
der eine Fahrt quer dur Europa macht. Er ift 
nur erfüllt, ja befeflen von dem einen Franfhaften 
Wunſch, einen Rekord zu ſchlagen. Er fauft da— 
bin, Zag und Nacht, bei gutem und fchledhtem 
Wetter, und derweil hat er nichts von aller Schön- 
heit am Wege, Körper und Seele fommen zu 
feinem Genuß. Sein einziger Gewinn, wenn er 
am Ziel ift, ift das Bewußtfein, daß er eine Re— 
Fordfahrt gemacht — oder beinahe gemacht hat, 
Und aud) die, die ihn begleitet haben, hat er um 
jeden Genuß gebracht; fie haben nur alle Be 
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ſchwerden der Fahrt mit ihm geteilt. Und was 
hat ihn fhließlich zu diefer Rekordfahrt getrieben? 
Nichts als Eitelkeit. 

Wer alleinnere Schönheit, alle geiftigen Wahr— 
heiten dem Materiellen opfert, der verliert all- 
mählich — und das ift eine der fchwerften Strafen 
des unerbittlichen Gefeßes — jedes feinere Gefühl, 
ja jede Genußfähigfeit. Als ein vertrocknetes, 
geiftig verfrüppeltes Weſen fteht er, oft ohne es 
zu wiflen, vor der Welt, recht als Typ deſſen, 
den der Herr im Sinne hatte, als er fagte: „Du 
Narr, diefe Nacht wird man deine Seele for- 
dern.” Wer fid) ausfhließlic oder hauptſächlich 
damit befaßt, immer größere Scheunen für fein 
aufgehäuftes Korn zu bauen, verliert jeden Maß— 
ftab dafür, daß das Leben und was es umfaßt, 
von unendlich höherem Wert ift als Scheunen, 
oder Häufer, oder Äder, oder Warenlager, oder 
Hypotheken, oder Eifenbahnaftien. Die alle haben 
ihren Plaß und ihren Wert im Leben, Aber fie 
Fönnen nie dag Leben felbft bedeuten. Ein neueres 
Gediht von James Oppenheim zeigt ung einen 
Menſchentyp, der wohl jedem von uns befannt iſt. 

Ich hörte des Geiftlichen Worte am Grabe. 

Er rührte zu Tränen die um ihn ftanden, 

Er fprach vom Gatten, vom Vater, vom Freunde, 

Der tot nun, doch lebe in aller Gedächtnig, 
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Ein Freund der Menfchheit, voll Güte und Treu. 
Sch Fannte den Mann, von dem er das fagte 
Und möchte wohl wiffen, ob die Verwandten 
Auch Tränen vergoffen, wenn er der Wahrheit 
Die Ehre gegeben und hätte gefagt: 

„Die einzige gute Tat feines Lebens 
War, daf er ftarb. Doch er ftarb nicht freiwillig... 
Er war der gemeinfte Gefchäftsmann im Lande, 
Als Freund ein Verräter, als Oatte ein Greu’l, 
Als Vater fo lieblos und hart zu den Kindern, 
Daß, kaum nur erwachen, fie mieden fein Haus. 
Und feine Seele; da er doch Menfch war? 

Sie zu verbergen gelang ihm fo völlig, 

Daß nie wir fie ſah'n! .... 

Freue dich, Gattin, nun deiner Freiheit! 

Lebe dag Leben, das hell vor dir liegt. 

Ihr Kinder, freuet euch eures Erbteils, 

Des einzigen Guten, das je er euch gab. 

Freunde, auch ihr feid nun vor ihm ſicher . . . . 
Mahrlich, dies ift ein Tag der Freude! 

Gelobt fei Gott! Der Mann ift tot!” 


Ein Mann wie diefer weiß nichts von dem inneren 
Frieden, der Heiterfeit der Seele und den unend- 
lichen Freuden, diewirgenießen, wenn wir das Leben 
als geiſtige Macht anſehen, wenn wir mit Emerſon 
ſagen können: „Große Menſchen ſind diejenigen, 
die erkennen, daß alles Geiſtige ſtärker iſt als alles 
Materielle, daß Gedanken die Welt beherrſchen.“ 
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- Das gilt nicht nur für die Welt im allgemeinen, 
das gilt für jedes einzelne Menfchenleben. 

Das Geheimnis eines erfolgreichen Lebens be- 
ruht ohne Frage auf einem rihtigen Verhältnis 
zwifchen Geiftigem und Materiellem. Das Mate: 
rielle hat feinen Platz im Leben, und zwar einen 
fehr wichtigen. Wir wären Narren, wollten wir 
das überfehen oder nicht zugeben. Aber wir können 
nicht — oder nur zu unferm Schaden — den Wagen 
vor dag Pferd fpannen, Materielle Dinge Fünnen 
wohl zu unferm Glück beitragen, aber fie können 


uns das Glück felbft nicht bringen. Wer das nicht 


einfehen kann, deffen Leben muß traurig verarmen 
und verfümmern. Denn e8 bleibt ewig wahr, daß 
das Leben mehr denn die Speife und der Leib 
mehr denn die Kleidung ift. 

Altes Leben entwickelt fid von innen nad) außen, 
Mas wir denfen, das werden wir. Es gibt ein 
wunderbares Gefeß, dag wir nie aus den Augen 
verlieren dürfen: wenn wir die inneren Kräfte, 
die inneren Quellen des Lebens recht erfaffen, fo 
folgen die materiellen Dinge des Lebens nicht nur 
von felbft in gefunder, natürlicher Folge, fondern 
fogar im richtigen Verhältnis. Daran dachte Jeſus, 
wenn er ſagte: „Trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes — fo wird euch ſolches alles zufallen.“ 

Das große, wertvolle Neue an Jeſu Lehre ift 
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feine Verfündigung, daß Gott in ung wohnt. 


„Der Herr ift mit euch, wenn ihr bei ihm ſeid. 
Und wenn ihr ihn fuchet, fo werdet ihr ihn finden.” 


9 > 


Y 


— „Der Geift des Vebendigen Gottes wohnet in 


euch.“ — „So aber jemand unter euch Weisheit 


mangelt, der bitte von Gott, der da gibt einfältig- 
lich jedermann und rücket's niemand auf, fo wird 


fie ihm gegeben werden. Er bitte aber im Glauben 
und zweifle nicht.” 


Jeſus befaß eine große Gabe für alles rein | 


Geiftige, und es war ihm dabei völlig Flar, er 


machte Fein Geheimnis daraus, wo die Quelle 


feiner Kraft lag. In Elaren, unzweideutigen Wor- 


ten ſprach er es aus, — und warum folte er 8 


nicht? Die Wahrheit diefes unfichtbaren König- 
reiche, das die Menfchen frei macht, wollte er ja 
gerade verfündigen. „Denn ic habe nicht von mir 
felber geredet, fondern der Vater, der mich ge- 
fondt bat, der hat mir ein Gebot gegeben, was 
ich tun und reden ſoll.“ — „Denn wie der Vater 
das Leben hat in ihm felber, alfo hat er dem Sohn 
gegeben, das Leben zu haben in ihm felber.”. .. 
„Der Sohn Fan nichts von ihm felber tun.” 

Was Jeſus über dag Gebet fagte, war ohne 
Frage die Frucht deffen, was er an fich felbft er- 
fahren und wirffam gefunden hatte. Wie oft hören 
wir, daß er fi in die Stille der Berge zurückzog, 
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um in enger Gemeinfhaft mit dem Vater von 
neuem dag Gefühl des Einsſeins mit ihmzuftärfen. 
In diefer ftändigen Erneuerung lag feine unge- 
wöhnliche Kraft. Und wenn er, von feiner eignen 
Macht fprehend, immer wieder betont, „wie ich, 
fo werdet ihr auch werden”, fo zeigt das Elar, wie 
feft er an die Möglichkeit menfchlicher Entwicklung 
und Vollendung glaubte, nachdem er ihnen den 
Weg gezeigt und vorgelebt hatte. 

Glaubte er nicht daran, daß diefe göttliche 
Duelle der Kraft und Weisheit jeder menfchlichen 
Seele offenftünde, fo wären feine Worte unwahr: 
„denn wer da bittet, dem wird gegeben; wer da 
fucht, der findet; und wer da anflopfet, dem wird 
aufgetan,” ft es nicht unendlich viel beffer zu 
wiffen, daß uns diefe innere Quelle der Weisheit 
jederzeit offenfteht, fi) ung immer mehr erfchließt 
und ung zum fiheren Führer werden kann, als fort- 
während Nat von außen zu fuchen und ung durch 
ein Vielerlei verwirren zu laſſen? Dahin weift 
uns ohne Zweifel der Weg des natürlichen, ge- 
funden Lebens, den Jeſus uns fo Flar und einfach 
zeigte, und den Sefaias vorausahnte, wenn er fagte: 
„Weißt du nicht? Haft du nicht gehört? Der Herr, 
der ewige Gott, der die Enden der Erde gefchaffen 
hat, wird nicht müde, nod matt; fein Verftand 
ift unausforſchlich. Er gibt dem Müden Kraft und 
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Stärfe genug dem J——— Die Knab 


werden müde und matt, und die Jünglinge fallen. 


Aber die auf den Herrn harren, Friegen neue Kraft, 
daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, daß fie 
laufen und nit matt werben, daß fie wandeln 
und nicht müde werden.” 

Nicht, daß es Feine Kämpfe und Berfuhungenä 
gäbe. Die werden kommen; Feinem Leben bleiben 
fie erfpart. Aber was tut das, wenn wir diefe 
wunderbare Quelle des Troftes und der Stärfe 
in ung haben, die ung von allem Trübfinn und 
aller Furcht befreit und ung die Gewißheit gibt, 
daß wir den wahren Führer in ung felbft haben? 
Je mehr wir den erfennen und ung ihm hingeben, 


defto ftärfer wird er zu ung fprechen und dur) ung 


wirfen, 





ODE TED EEE EL LIED EEE WERDET FELEE 


| 


Ein vernünftiges Maß von Leibesübungen ftählt 


unfre Förperliche Kraft und Widerftandsfähigfeit. 
Beiftige Gymnaſtik ftählt unfre Geiftesfräfte. Und 


nad) demfelben Gefeß gilt dag Gleiche für die Ent- 


wicklung unfrer feelifhen Kräfte, Und doc ver- 
nachläſſigen wir die, obwohl fie unſer innerſtes 
Leben angeht, am leihteften. Was wir dadurdh 


einbüßen, entzieht fi jeder Berechnung. 


Wir laflen ung fo hinnehmen von unferem 


Sinnenleben, daß wir, ohne es zu merfen, gang 


unter die Herefhaft der Sinne geraten. Leben 
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a mwir aber das wahre Leben, fo erfennen wir, daß 
alle Quellen des Lebens im Innern liegen, und 
daß das "innere das Äußere leitet und beherrfcht, 
Unter dem Grundgefeß von Urſache und Wirkung 

geſchieht das immer, ob ung bewußt oder unbe- 
wußt. Aber hier Liegt der Unterfchied: Wer dag 
Leben meiftert, ſucht bewußt und entfchloffen mit 
feinen geiftigen und feelifhen Kräften Anfhluß an 
die große Zentralfraft und leitet feine Welt vom 
Inneren aus. Wer fi) vom Zufall treiben läßt, 
verſäumt das aus Gleihgültigfeit oder Willens: 
ſchwäche und wird dadurd zum fteuer- und ziel- — 
loſen Geſchöpf des Zufalls. — 
Ein Mann voll tiefer Erkenntnis hat geſagt: 
„Daß wir Gott nicht fo unmittelbar ſehen und 
erkennen, wie wir ung untereinander ſehen und 
kennen und unfere göttlihe Natur nidt fo offen- 
baren wie unfere finnlicdhe, liegt daran, daß jene 
noch ftil in ung ruht, gemwiffermaßen fhlummert, 

Aber die göttlihe Natur in ung verbindet ung 

ebenfo unmittelbar und lebendig mit Gottes Wefen 
und Gottes Reich in, jenfeits und tiber der Welt, 
wie unfere finnlihe Natur ung mit der äußeren 
Welt verbindet, Wie unfer Sinnesbewußtfein 
dur dag Erfennen der äußeren Welt und die 
Verbindung mit ihr durd die Sinne geweckt und 
gefeftigt ift, fo muß unfer Gottesbewußtfein durch 
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ein ebenfolhes Erkennen des göttlichen Wefens 
und Reichs und eine Verbindung mit ihm auf 
intuitivem Wege, durch unfer feelifches Feingefühl, 
geweckt werden. ... Das wahre Gebot, das Gebot 
des Schweigens, ift die einzige Türe, die die Seele 
der direften Offenbarung Gottes öffnet und ung 
dadurd die Erkenntnis der göttlihen Natur in 
uns bringt.” i 

Wie der Grundton in der Sinnenwelt Tätig- 
feit ift, fo ift der Grundton in der Welt des See- 
liſchen, Göttlihen, Ruhe. Das Einzelbewußtfein 
muß mit dem Allbewußtfein in Einflang gebradyt 
werden. Paulus fprihtvonden „Rindern Gottes”, 
Und in einem einzigen Saß befchreibt er, was er 
mit diefem Ausdrudf meint: „Denn welde der 
Geift Gottes treibt, die find Gottes Kinder.’ 
Ein älterer Prophet hat gefagt: „Der Herr ift 
mächtig in dir.” 

Jeſus erfannte mit feinem tiefen Elaren Bli 
die Identität feines wahren Lebens mit dem göft- 
lichen Leben, die ihm innewohnende Weisheit und 
Kraft, den „Vater in mir”, Sein ganzes Wirken 
ging darauf hin, „denen, die auf ihn hörten, zu 
zeigen, weldes fein Verhältnis zu dem Vater 
war, und fie zu lehren, daß fie zu demfelben Vater 
in genau demfelben Verhältnis ſtänden.“ 

Mir können unfer Inneres in ein fo nahes 
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Verhältnis, in eine folhe Harmonie mit dem un- 
endlichen göttlichen Geift bringen, daß er in ung 
fpriht, ung leiter und durch ung wirft wie aug 
ung felbft. Es Liegt alfo in unferer Hand, unter 
der Führung diefer höheren Weisheit zu Handeln 
und ung diefer Höheren Macht zu unferer eigenen 
Erweiterung ganz hinzugeben. Unfer Geift mit all 
feinen Befchränfungen verbindet ſich mit dem un- 
endlichen Geift, feiner Quelle, So wird er zu 
dem Kanal, durch den der unendliche Geift wirken 
kann und wirft, 

Um ein treffendes Bild zu brauchen: wir fehalten 
um und verbinden unfere Drähte gleihfam mit 
dem Hauptftrom, von dem alle Kraft ausgeht, der 
das Leben im Weltall fpendet und erhält. So 
machen wir e8 wahr, daß wir in Ihm Leben und 
weben und find“, und die fihere Folge ift, daß 
wir „ſtark werden durd feinen Geift on dem in- 
wendigen Menſchen.“ Es gibt vielleicht Feinen 
befferen Weg dahin zu gelangen, als wenn wir 
uns angewöhnen, jeden Tag ein Weilden, eine 
halbe oder auch nur eine Viertelſtunde, in voll- 
fommener Ruhe allein zu fein, die Sinne zum 
Schweigen zu bringen und nur auf die inneren 
Stimmen, die Stimme der Seele, zu laufchen. 
Damit folgen wir dem Beifpiel des Herrn. Nichts 
im Weltall und im menfohlichen Leben ift Zufall. 
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Altes ift Gefeß und Logik, Das — vo 


Urſache und Wirkung herrſcht überall, iſt unum 4 
ſtößlich, im Reich des Geiftes ebenfo wie im Reich 


der mechanifchen, der materiellen Kräfte, 

Um unter die göttlihe Führung zu fommen, 
brauchen wir vor allem Ruhe, Jeſu eigene Worte 
und fein Beifpiel gelten auch hier wieder. Nach— 


dem er ſich gegen das öffentliche Beten, das Beten 
zum Schein oder mit vielen Wortengemwandt hatte, 


fagte er: „Und wenn du beteft, fo gehe in dein 
Kämmerlein und fchleuß die Tür zu, und bete zu 
deinem Vater im Verborgenen. Und dein Vater, 
der in dag Verborgene fiehet, wird dir's vergelten 





re ke De ee 


öffentlich.” Nun gibt es aber Millionen Menfhen, 


Männer, Frauen und Kinder, in diefer Welt, die 


Fein Kämmerlein haben, oder andere, die es tages, 


wochen⸗ oder monatelang nicht betreten können. 
Es ift daher Flar, daß er mit dem Wort, das 


mit „Kämmerlein“ wiedergegeben ift, die Stille 


der eigenen Seele meinte, in der wir mit dem 
Vater Zwieſprache halten follen. 

Nun befteht der Wert des Gebets nicht darin, 
daß Gott irgendwelche Gefege oder Kräfte ändern 
wird, um den zahlreichen und verfcyiedenartigften 
Bitten und Anliegen gerecht zu werden. Alles ge- 
ſchieht gefeßmäßig, und das Gefeß fteht unum- 


ſtößlich feſt. Der Wert des wahren Gebets Tiegt 
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vielmehr darin, daß man durch Beten fein Leben 
in ſolchen Einflang mit dem göttlichen Geift 
bringen Fann, daß man dadurd) neue Einblicke in 
die ewige Wahrheit und neue Kenntnis der ewigen 
Geſetze gewinnt. Ein Denfer und Scriftfteller 
unferer Zeit hat gefagt: „Wer fi ein einiger- 
maßen richtiges Bild vom Menfchen machen will, 
muß ihn fi) ftändig durchftrömt denfen von über- 
weltlihen Strömungen, göttlihen Einflüffen, 
Wenige Menfchen, wenn überhaupt irgend jemand, 
haben Großes vollbracht, ohne davon durchdrungen 
zu fein, daß es eine Welt jenfeits ihres Verſtandes 
gibt.“ 

Ich werde immer mit einem Gefühl der Freude 
und Bereicherung an den Beſuch von Emerſons 
älteſtem Sohn, Edward Emerſon aus Concord, 
zurückdenken. Ich fragte ihn nach ſeines Vaters 
Art zu arbeiten, ob er eine beſtimmte Methode 
gehabt hätte. Er antwortete etwa folgendes: „Es 
war meines Vaters Gewohnheit, täglich in den 
Wald zu gehen, um — zu horchen. Er pflegte eine 
Stunde und länger dort zu bleiben, um alles in 
ſich aufzunehmen, was der Wald ihm zu ſagen 
hatte. Dann kam er nach Hauſe und ſchrieb in 
ein kleines Buch — ſein „Anſchreibebuch“, — was 
er in ſich aufgenommen hatte. Später, wenn es 
Zeit wurde, ein Buch zu ſchreiben, zog er die Ein— 
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tragungen aus jenem Büchlein, das —— von 

Wochen und Monaten, in paſſender Reihenfolge 
und mit den nötigen Übergängen aus, fo daß das 
neue Buch fozufagen dag aus den Poften des An- 
ſchreibebuchs hervorgegangene, Hauptbuch“ wurde, 

Der iſt ein Prophet, der fein Leben fo ein- 
richtet, daß er der Stimme und den Offenbarungen 
der Seele richtig zu laufchen und das Gehörteund 
Gefühlte wahrheitsgetreu wiederzugeben vermag. 
Er wird niemals nur der Gewohnheit oder der 
Überlieferung folgen und ſich nie zum ſklaviſchen 
Werkzeug irgendeiner Kirche machen laflen. Sein 
Ziel und feine Aufgabe ift eg vielmehr, die Men- 
fhen von Unwiſſenheit, Aberglauben, Leihtgläu- 
bigfeit und halben Wahrheiten zu befreien, indem 
er fie zu immer größerem DVerftändnis der Wahr- 
heit, des Gefeßes und fomit der Gerechtigkeit führt, 

Es war mehr als ein poetifcher Gedanke, dem 
Lowell Worte verlieh, wenn er fagte: 

‚Bas wir erfehnen heiß und ftark, 
Schenkt uns ein lichter Augenblick.“ 

Hier die Verbindung herzuftellen, diefes Gottes- 
bewußtfein feftzuhalten, daß wir es nicht nur in 
einem lichten Augenblick, fondern ftets und ftän- 
dig in uns fragen, daß jeder Gedanfe und jede 
Handlung ihm entfpringt, das ift das befte, was 
einem Menfchen werden kann. Esift nichts anderes 
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als die Erfüllung von Jeſu Gebot: „Trachtet am 
erften nach dem Reich Gottes und feiner Gerech— 
tigkeit, fo wird euch ſolches alles zufallen.“ 
Wenn ein Menfc den Kern des Lebens findet, 
wenn er fein Leben mit dem Unendlichen verfnüpft, 
dann feßt die Erlöfung ein. Er wird erlöft von 
der Knechtſchaft der Sinne. Er lebt von nun an 
unter der Führung des Geiftes, und das ift feine 
Rettung. Ein neues Leben hat fi ihm erfchloffen, 
er glaubt in einer neuen Welt zu leben, weil, was 
er vor ſich fieht, ihm völlig neu ift. Er lebt jeßt 
im himmlifchen Königreich. Himmel bedeutet Har- 
monie. Er hat fein eigenes inneres und Äußeres 
Leben mit dem göttlichen Geift in Einflang ge- 
bracht. Er arbeitet in Gemeinſchaft mit Gott. 
Durch ſolche Menfhen, Männer und Frauen, 
werden Gottes Pläne auf Erden ausgeführt. Sie 
hören nicht nur Gottes Stimme, fie verfünden 
fie auch den andern. Sie find die Propheten un- 
ferer Zeit, aller Zeiten. Sie wirfen Gottes Werfe 
auf Erden und finden darin ihre eigene höchſte 
Befriedigung und ihr Glück. Sie warten nit 
auf das ewige Leben. Sie willen, daß fie fhon 
jeßt im ewigen Leben find, und daß eg Fein ewiges 
Leben gibt, wenn fie nicht in ihrem jegigen ſchon 
daran teilhaben, Wenn ihre Zeit kommt und fie 
ihre Arbeit hienieden abfchließen müflen, fo fehen 
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fie one Furcht und bange Erwartung dem Wechſel 
entgegen, dem Übergang in eine andere Lebens— 
form, aber in fein anderes Leben. 

Sie haben den feften Glauben, daß fie in diefer 
anderen Lebensform genau da anfangen, wo fie 
hier aufgehört haben. So wie fie jeßt im Himmel 
find, fo werden fie im Himmel fein, wenn fie er- 
wachen zu den ewigen Schönheiten jenes Lebens, 
das dem Übergang folgt. 
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Zehntes Kapitel 


Berfchiedene Formen deg Chriſtentums 


ge Leben im Geift, oder mit andern Worten 
das wahre religiöfe Leben ift nicht nur ein 
Leben der Betrachtung und Untätigfeit. Fichte hat 
darüber in feiner „Anweiſung zum feligen Leben‘ 
gefagt: „Die wahrhaftige Religion, ohnerachtet fie 
das Auge des von ihr Ergriffenen zu ihrer Sphäre 
erhebt, hält dennoch fein Leben in dem Gebiete 
des Handelns und des ehrt moralifchen Handelns 
feft ... Die Religion ift überhaupt nicht ein für 
fid) beftehendes Gefhäft, dag man abgefondert von 
anderen Gefhäften, etwa in gewiflen Tagen und 
Stunden, treiben Fönnte; fondern fie ift der in- 
nere Geift, der alles unfer, übrigens feinen Weg 
ununterbrochen feftfeßendes, Denfen und Handeln 
durchdringt, belebt und in ſich eintaudht, daß dag 
göttliche Leben und Walten wirklich in ung Iebe, 
ift unabtrennlich von der Religion.“ 

Wie fehr ſich dag mit den Gedanfen des er- 
leuchteten Propheten, Swedenborg, deckt, erhellt 
aus feinen Worten: „Das Neid des Herrn ift 
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ein Reich voller Zweck und Nusen,‘ oder „die 





Melt verlaffen heißt Gott und den Nächſten lieben; 2 


und man liebt Gott, wenn man feinen Geboten 


gemäß lebt, und man liebt feinen Nächſten, wenn 
man ihm nüßt.” ... „Don Nusen fein heißt, das 
Gedeihen der anderen Menfhen um des allge- 
meinen Guten willen, unnüß fein heißt, das Ge- 
deihen des anderen nicht um des allgemeinen Guten 
willen, fondern zum eigenen Vorteil wünfchen. ... 
Menn ein Menfch des himmlifchen Lebens teil- 
haftig werden will, muß er in der Welt Ieben, an 
ihren Gefchäften und Sorgen teilnehmen und fi) 
durch einen tätigen, fittlihen Lebenswandel ein 
Recht auf das Leben im Geift erwerben. Nur fo 
Fann ein geiftiges Leben im Menfchen erzeugt, oder 
fein Geift auf den Himmel vorbereitet werden. 

Man hört Heutzutage in fhriftlichen und münd- 
lichen Äußerungen foviel vom „Geiſtigen“, und 
vom „geiftigen Leben“. Ich bin ſicher, daß ſich die 
meiften Menfchen wirflic etwas unter diefem Aus- 
druck denken, aber vielleicht doch nicht immer etwas 
Greifbares, fharf Umriffenes. Es follte mich daher 
fehr freuen, wenn es mir gelänge, diefer Vorftel- 
fung vom geiftigen Leben etwas feftere Geftalt zu 
geben. | 

Halten wir zuerft feft: bei Jeſus und in feiner 
Lehre gibt es nichts derartiges wie ein weltliches 
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und geiſtliches Leben. Sein Wirken erſtreckte ſich 
auf jede Phaſe des Lebens. Die Wahrheit, die er 
lehrte, ſollte jeden Gedanken und jede Tat des 
Lebens durchdringen, 

Wir mahen unfre willkürlichen Einteilungen, 
Wir find zu leicht geneigt, zu leugnen, daß Gott 
der Herr des Wochentags ift, ebenfo wie Er der 
Herr des Sabbats ift, Für Sefus gab es Feine 
ſolchen Unterfhiede. Er Iehrte, daß jede Tat, die 
an ſich gut ift, jede Tat der Nächſtenliebe, am Sab- 
bat nicht nur getan werden darf, fondern getan 
werden muß, Und daß jede Zat, die am Sabbat 
unrecht und unlauter erfcheinen würde, am Wochen- 
tag ebenfo fein würde. Mit anderen Worten: der 
Geift der Lauterkeit muß alles Tun im Leben und 
jeden Augenblick des Lebens durchdringen und be- 
herrſchen. 

Wollen wir das geiſtige Leben näher beſtimmen, 
tun wir am beſten daran, die Welt als Ausdruck 
des göttlichen Geiſtes anzuſehen. Der Geiſt iſt das 
Leben, die Welt und alle Dinge darin ſind die Ma— 
terie, die geſtaltet, gehoben und aus Niedrigem 
in Hohes verwandelt werden ſoll. Das iſt tat- 
ſächlich das Gefeß der Entwiclung, dag zu allen 
Zeiten wirfte und noch heute am Werf ift. Es 
ift die Gottes-Kraft, und jede Form nüßlichen 
Tuns, die bei diefem Prozeß des Hebens und Beſ— 
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ſerns helfend mitwirft, ift eine Form göttliche 
Tuns. Erfennen wir das und wirken wir bewußt 
mit, fo leben wir dag geiftige Leben. 3 
Das Ideal find alfo ſolche Menfchen des gei- 
ftigen Lebens, die jederzeit auf die innere Führung 
reagieren, den göttlihen Plan und das göttlihe 
deal erkennen und gemeinfam in ihrer Tebens- 
arbeit dahin wirken, alle Bedingungen des lebens 
gerechter, fhöner und glüclicher zu machen. Wer 
nicht nur als Einzelmenfch, auf feinen eigenen Bor- 
a teil bedacht, Iebt und wirft, fondern die große. 
win Lebensgemeinſchaft erfennt, der wirft feinen Teil 
Sr am göttlihen Plan. | 
= Es kann ein Menſch ungewöhnlich begabt, ein | 
— glänzender Kaufmann oder Organiſator ſein; ar⸗ 
beitet er aber nur für ſich ſelbſt, hat keine Augen 
für den großen göttlichen Plan, erreicht er feine 
Zwede durch Selbſtſucht, dadurd daß er über 
andere hinwegfteigt, durch Gleichgültigfeit gegen 
die Schmerzen und Leiden feiner Mirmenfchen, 
ohne Gedanken an ihr Wohl — fo führen feine 
Wege doch ins Dunkel, Er erreicht vielleicht fein 
Ziel, aber Glück, Befriedigung, Frieden bleiben 

ihm nady göttlihem Gefeß verſchloſſen. Er hat 
feinen Teil an dem himmlifchen Königreich, dem 
Reich der Harmonie, 1 
Was bedeutet num der göttlihe Ruf? Kann 
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der Menſch durch ihn zu einem Geiftesmenfchen 
werden? Ja. Es braudt ihm nur dag Verftänd- 
nis aufzugehen, feine Motive und Ziele müffen 
andere werden — dann wird aud) feine Art zu leben 
eine andere, Statt nur an fi) felbft zu denken, 
denft er an die anderen und wie ihnen zu helfen 
wäre. Und er, der früher ein Hindernis im göft- 
lihen Weltplan war, wird jeßt eine feiner ftärk- 
ften Stügen. Er Ieiftet feinen Teil an der großen 
Arbeit der Welt, als ein Mitarbeiter Gottes. 
Und dag ift Erlöfung. Erlöft von feiner Selbft- 
ſucht und dem verfümmerten Leben, dag ihre Folge 
wer, Fann fidy feine geiftige Natur entfalten und 
fein ganzes Leben entwideln. Bon nun an ift feine 
Macht und fein Reichtum ein Segen für die Menfch- 
heit, und, o Wunder, nad) dem anderen Grund- 
gefeß des Lebens wird es ihm felbft zu unendlichen 
Segen. 

Materieller Befiß Fann ein großer Gewinn, ein 
wahrer Segen fein, Aber er kann aud zu einem 
Slud für die Welt und nody mehr für feinen Be— 
fißer werden, wenn er zum Endzweck gemacht wird, 
auf Koften aller Höheren Negungen und Kräfte des 
menſchlichen Lebens, 

Wir haben allen Grund ung darüber zu freuen, 
daß ein großer Umſchwung in der Wertung des 
Menfchen ſich über die ganze Welt verbreitet. Wer, 
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wie das noch vor einem Menfchenalter fehr häufig 
war, nur Geld auf Geld häuft und fid) den Grund- 
gefeßen des Lebens, den Öefeßendienender Nächſten⸗ 
liebe, verfchließt, würde heutzutage als niedriges, 
tierifches Sefhöpfangefehen. Aufihnpaßten Whit- 
mans Worte: „Wer ohne Mitgefühl durdg leben 
geht, wandelt, eingehüllt in ein Leichentuch, zu feis 
nem eigenen Begräbnig, Aber eine fehr andere 
Bifion hatte Whitman, als er fagte: „Ich fah 
eine Stadt, die den Angriffen der ganzen übrigen 
Welt fiegreid widerftand. Mir träumte, es wäre 
die neue Stadt der Freunde. Nichts war dort 
ftärfer als Eraftvolle Liebe; fie leitete alles und 
zeigte fich zu jeder Stunde in allen Handlungen, 
in jedem Blick und jedem Wort der Menfchen 
jener Stadt.” Wo diefes geiftige Element die 
Herrfhaft hat, da kommt Ordnung in das Chaos 
des Lebens des Einzelnen wie der Gemeinfdaft, 
in alle gefhäftlihen und Arbeitsbeziehungen, in 
die Beziehungen der Weltftanten untereinander. 
Seit die Menſchen fi von den Seffeln eines 
fraftraubenden Dogmas befreit haben und ſich 
nicht mehr aus Furcht mit einer Religion be- 
gnügen, die fi auf ein Syftem von Strafe und 
Belohnung gründet, erkennen fie mehr und mehr, 
daß fie, wenn fie Jeſu Lehre vom Reich Gottes 
logifch ausführen, damit auf Erden eine neue 
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Lebensordnung und Geſellſchaftsordnung einfüh- 


ren, in der Liebe, Gemeinfamfeit und Gerechtig— 
feit vorherrfhen. So wie wir das Chriftentum 
heutzutage mehr und mehr auffaffen, ift es nicht 
Lebensentfagung fondern Lebensbejahung. 

Bei diefer modernen Auffaſſung eines wahren 


und Tebendigen Chriftentums wartet unfer die 


Aufgabe, es überall hineinzutragen: in dag Ge- 
fhäftsleben, in alle Arbeits- und fozialen Be— 
ziehungen wie in die internationalen Beziehungen, 
„Was Fönnen wir”, fagt ein Schriftfteller in einer 
großen internationalen religiöfen Zeitfchrift, „der 
Menſchheit für beffere Dienfte leiften, als die Iheo- 


logie von allem Unwirklichen oder unnötig Ver— 
wirrendem zu befreien und fie Elar und menſchlich 
zu allen reden zu Laffen, die ihre Pflicht erfüllen 


und ihren Kampf Fämpfen müffen?” 
Die wachfende Erfenntnis von der wahren Be- 


deutung des Lebens verändert unfern Standpunft 


in vielen Sragen des Urteils und der Wertfchäßung. 
Jeſu Auffoffung, „daß das Große dem Kleinen 


dienſtbar werden fol”, findet immer allgemeinere 


Anerkennung. Durch diefes Örundgefeß des lebens 
gibt es Verantwortungen, die niemand überfehen 
und umgehen kann — und wen viel gegeben ift, 
von dem wird auch viel gefordert. 

Präſident Wilfon hat vor kurzem gefagt: „Es 
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ift ſehr zu hoffen, daß diefe offenfundigen Wahr- 
heiten immer mehr anerfannt werden; daß ein ehr⸗ 
liches Geſchäft aufhört, fi) angegriffen zu fühlen, 
wenn ein Gälfcher-Gefhäft angegriffen wird; daß 
man die Gemeinfamfeit der Intereſſen von Arbeit» 
geber und Arbeitnehmer unummunden zugibt und 
endlich, daß die Männer der Gefhäftswelt ſich 
mehr patriotifch betätigen und dahin wirfen, die 
Demokratie zu einem erfolgreichen Mittel zur För- 
derung des menfchlichen Wohles zu machen. Man 
kann nicht fagen, daß fie dag bisher getan haben. ... 
Infolgedeſſen ift vieles Notwendige ohne ihren. 
Beiftand fehr viel weniger volfommen ausgeführt 
worden, als eg mit ihrer erfahrenen Hilfe hätte 
gefhehen können.“ Wilfon ift nicht der einige, 
der diefe Tatſache erfennt, ebenfo wenig wie er 
Veugnet, daß ſchon ein großer Umſchwung einfeßt. 
Einer der befannteften Grubenbefiger, der mit 
nichts angefangen und ein Vermögen von vielen 
Millionen zufammengebradt hat, fagte Fürzlich bei 
einer großen Anfprade in New York: 
„Das einzige, worauf ich ſtolz bin — ſtolzer als 
darauf, daß ich ein großes Vermögen erworben habe 
— ift, daß ich die erfte Handfertigkeitsfchulein Penn- 
ſylvanien eingerichtet habe. Es ift die größte Freude 
meines Lebens, die Fortfchritte derjungen Menſchen 
zu fehen, die um mich herum heranwachſen.“ 
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Dies wachſende Gefühl perſönlicher Verantwor⸗ 


tung oder beſſer perſönlichen Intereſſes, mit dem 


man ſein eigenes Können und eigene Zeit außer 
feinen Mitteln hingibt, iſt der Anfang der Er- 
fülung deffen, was mir ſchon lange vorgeſchwebt 
hat: weld großer Gewinn wird unzähligen Ge- 
meinden und dem ganzen Staat daraus erwachſen, 
daß Männer, die über große Mittel, über große 
Sach⸗ und Lebensfenntnis verfügen, einen Teil 
ihrer Zeit und ihres Könnens in den Dienft der 
Allgemeinheit ftellen und Pläne zum Wohl des 
Volkes ausführen helfen, die fonft gar nicht oder 
mit großer Verfpätung zur Ausführung Fämen. 
Welchen Gewinn wird ihnen felbft die Freude und 
Befriedigung foldyer edlen Arbeit im Dienft der 
Menſchheit bringen! 

hr fchweigt zuviel, „Habt große Führer, und 
das übrige wird fic) finden,” fagt Whitman. Was 
ihr von euren Fähigkeiten während eures Lebens 
in den Dienft der Allgemeinheit ftellt, ift von un- 
fhäßbarem Wert zur Gefundung, Verſchönerung 
und Veredelung des Lebens in eurer Gemeinde, 
eurer Stadt und eurem Staat. Hier zu helfen 
und fid) damit zu begnügen, ein Eleineres ftatt ein 
Miefenvermögen zu erwerben, ift ohne Zweifel dag 
Beſſere, auch für die, die euer Vermögen erben, 
und von denen manche vielleicht ohne dag Geld 
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oder ohne ſolche Rieſenſummen viel glüdliche 
‚wären. 9 
Bedeutungsvoll in dieſem Zuſammenhang find 
die Worte eines reihen Mannes, der ſehr viel 
im Dienft der Allgemeinheit arbeitet: 4 | 
„Im ganzen ift dag individualiftifche Zeitalter 
fein Erfolg gewefen, weder für den Einzelnen, 
noch für die Gemeinde, in der er gelebt hat, nod) 
für den Staat. Wir find jeßt ohne Zweifel am 
Anfang einer Periode, wo das Wohl der Allge- 
meinheit über den Intereſſen des Einzelnen fteht, 
und wo die Freiheit des Einzelnen mehr und mehr 
zum Beſten der Allgemeinheit befhränft wird. 
Die Arbeitskraft eines Menfchen gehört von jeßt 
an nicht ausfchließlih ihm felbft, fondern zum 
Zeil feinen Mitmenfhen. Nach meiner Anficht ift 
Fein Zeichen der Zeit fo Elar wie dies, | 
Ein Menfh von außergewöhnlichen Fähig- 
feiten und Talenten wird demnach zweierlei er- 
fireben: zuerft und vor allem wird er fi) bemühen, 
etwas zum Wohl des Volkes zu fchaffen, und erft 
in zweiter Linie ein Vermögen zu erwerben. Statt 
daß man nad) feinem Tode von ihm fagt, er hätte 
foundfoviel Millionen hinterlaffen, wird man fa- 
gen, wie fehr er fi um das Wohl des Volkes 
verdient gemacht hat, und nur nebenbei, daß er 
aud) eine gewiſſe Summe Geldes hinterläßt. Ein 
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ſolches Ziel wird ihm viel mehr Befriedigung ge- 
währen, er wird ein viel vernünftigeres, wert-. 


volleres Leben führen, und er wird an feinem Teile 


dazubeitragen, dielebensbedingungen feines Vater⸗ 


landes beffer und glücflicher zu machen, Wir fehen 


uns neuen Berhältniffen gegenüber und wir können 


nur mit ihnen Schritt halten und Erfolg haben, 


wenn wir diefen neuen Geift der Hilfsbereitfchaft 
zum Wohl der Allgemeinheit in ung aufnehmen.” 

Ich weiß wohl, daß, außer in einigen feltenen 
Fällen, ein bloßes Anhäufen von Reihtum nicht 
dag Teitmotiv im Leben unferer wohlhabenden 
Geſchäftsleute ift. Es ift vielmehr die Befriedi- 
gung und Freude über Erfolg. Aber dennod) läuft 
man leicht Gefahr, wie viele Beifpiele zeigen, fo 
tief in eine Gewohnheit wie in ein ausgefahrenes 
Geleife hineinzugeraten, daß man zum Opfer der 
Gewohnheit wird und darüber das Leben mit all 
feinen Möglichfeiten verpaßt. 

Es ift ja ein fo weites Feld, auf dem man ſich 
zum Wohle der Kinder, rauen und Männer be- 


tätigen Fann, daß diejenigen, die über die nötigen 


Mittel verfügen, die Ihönften Möglichkeiten haben. 
Wahrhaft groß ift nur der, der ſich im Dienfte 
der Menfchheit betätigt. So wenig man dag Glück 
findet, wenn man danad) jagt, fo wenig erwirbt 
man Größe, wenn man fie ſucht. Es fommt aber 
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nicht zuerſt auf einen glänzenden Verſtand und 


große Talente, ſondern zuallererſt auf das Herz 
an, und wie man Verſtand und Talente ausnützt. 
Der Ruhm, groß zu ſein, wird denen zuteil, die 
ſich ſelbſt vergeſſen und ihr Leben dem Dienſte 
der Menſchheit opfern. 

Wenn euer Leben vom göttlichen Geiſt berührt, 
von dem inneren Königreich beherrſcht wird, wenn 
euer ſtändiges Gebet — als dag Gebet aller wahr- 
haft frommen Menfhen — lautet: „Herr, was 
wilft du, daß ich tun fol? Mein einziger Wunſch 
ift, daß dein Wille mein Wille fei, daß er in mir 
und durch mich geſchehe,“ dann Lebt ihr das gött- 
liche Leben und feid Mitarbeiter Gottes. Und ob 
euer Leben nach Iandläufiger Anfhauung hervor- 
ragend oder befcheiden ift, das macht feinen Unter- 
ſchied: ihr erfüllt eure göttlihe Miffton. hr Eönnt 
gar nicht anders als furdtlog und glüdlidy fein. 
Ihr feid ein Zeil der fhöpferifhen Kraft in der 
Welt. 

Wer feine volle Arbeit tut, ift niemals unnüß 
oder ohne Bedeutung, und fein Leben kann nicht 
freudlog fein. Er fann jeden Tag mutig und er- 
wartungsvoll in die Zukunft fehen. Auch das Leben 
des Geringften Fann ein gehobenes Leben fein. 
Mutter, die du über deine kleine Schar wachſt, 
fie mit Speife und Kleidung verforgft, fie fouber 
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hältſt, lehrſt und erziehft, mad) deine Arbeit fo, 
daß niemand dich übertreffen Fann. Landmann, 
der du den Boden beftellft, die Ernte birgft und 
deine Herde verforgft, du Hilfft, die Welt zu er- 
nähren. Es gibt nichts Wichtigeres. 

Wenn ihr fein Sklave eurer Arbeit werdet 
und aud zu Haufe dahin wirft, daß eure Frau 
und Töchter Feine Arbeitsfflaven oder Maſchinen 
werden, wieviel Gelegenheit bleibt euch da, euch 
geiftig weiter zu bilden! Je Flüger und belefener 
ihre werdet, je mehr ihr euch für alle öffentlichen 
und Gemeindeangelegenheiten intereffiert, defto 
mehr werdet ihr zum rechten Rückgrat eures Volks. 
Ob Lehrer, Dichter, Tiſchler, Schloſſer, Büro— 
gehilfe, Schulrektor, Bürgermeiſter, Gouverneur, 
Präſident, Herrſcher — der Erfolg eurer Arbeit 
und die Anerkennung, die ſie findet, hängt davon 
ab, wie ihr ſie in Einklang bringt mit dem gött— 
lichen Plan, und wie weit ihr all euer Tun unter 
den Geſichtswinkel des Gemeinwohls ſtellt. 

In immer weitere Kreiſe dringt die Erkennt— 
nis, wie ſehr die Menſchen voneinander abhängen, 
daß, wenn es einem Teil von ihnen ſchlecht geht, 
alle darunter leiden, und umgekehrt, daß, wenn 
einige vorwärtskommen, alle mitgehoben werden 
und den Segen ſpüren. Dieſe Erkenntnis beſtärkt 
uns in unſerem Verlangen, das Reich Gottes, 
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wie der Herr es ung offenbart und ausgemalt hat, 
möglichft ſchnell zu verwirklichen. | 

Sir Dliver Lodge hat fürzlich in diefem Zufam- 
menhang gefagt: ‚Diejenigen, die da meinen, die 

Tage des Weltkriegs feien vorüber, irren ſich fehr; 
fie Haben kaum begonnen. In der Seele einzelner 
Menſchen hat das Chriftentum zwar geblüht und 
Frucht getragen; aber für die Übel der Welt ift 
e8 noch immer ein kaum erprobtes Heilmittel, Es 
wäre feltfom, wenn diefer furdhtbare Krieg dazu 
beitrüge, unfere Borftellung von Chriftug zu klären 
und zu läutern und ung die unvergängliche Schön- 
heit feines Lebens und feiner Lehre recht nahe zu 
bringen. Aber es find noch feltfamere Dinge ge- 
fhehen, und ich glaube, was die Kirchen auch im- 
mer tun, e8 werden in allernädhfter Zeit mehr 
Menfhen den unmittelbaren Ruf Ehrifti hören 
und ihm folgen, als je vorher auf Erden.” 

Die ſchlichte Botſchaft CHrifti mit ihrer zwie- 
fahen Ermahnung zur Liebe enthält, wenn fie nur 
richtig verftanden und befolgt wird, alles, was wir 
Menſchen auf diefer Erde brauchen, um das Leben 
des Einzelnen und dadurd auch dag Leben der 
Geſamtheit ftark, ſchön und gottähnlich zu machen. 
Jeſus hat nie gelehrt, daß Gott nur in ihm ver- 
Förpert ift. Ich fordere meine Zeitgenoflen auf, 
mir aus feiner Lehre das Gegenteil meiner Be- 
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hauptung zu beweifen. Er verfündete nur fein eis 
genes Verhältnis engfter Vereinigung mit Gott, 
Inſtinktiv und lebendig erfannte er das göttliche 
Leben und das ewige Wort, die fich in feiner ftar- 
fen, reinen, aufrechten Seele offenbarten, und fo 
wurde diefer junge jüdifhe Rabbi und Prophet, 
den man überall als Jeſus, den Sohn Joſefs und 
Marias Fannte, und deffen Gefchwifter allgemein 
befannt waren, der Erfigeborene, der erfte voll- 
Fommene Sohn des Vaters, 

Mit aller Liebesglut und Kraft feines herrlichen 
Herzens wirkte er, das Bild edler Männlichkeit, 
dahin, daß alle Menfchen ihm auf dem Weg, den 
er wies, folgen und erfennen möchten, daß aud) 
fie Gottes Kinder feien, damit ihr Leben befreit 
werde von der Knechtſchaft der Sinne und der 
Knechtſchaft des Materiellen, auf daß fie rechte 
Untertanen und Mitarbeiter in des Vaters Reich 
werden fünnten. Ohne das hätte feine Sendung für 
Millionen tüchtiger ernfter Menfchen der Gegen- 
wart feinen Sinn. — Wenn wir feine Botſchaft 
Hlauben und feine Führerfhaft annehmen, dann 
wird er wirklich unfer älterer Bruder, der ung 
den Weg zeigt, dann wird das Wort in ung Fleifch, 
und wir werden mit ihm Arbeiter in dem Weinberg 
des Vaters, 
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Elftes Kapitel 


Völkerfriede und Völferverfländigung 


Sygole Übereinftimmung herrſcht bei der ganzen 
intelligenten Welt darüber, daß, fo gut wir 
einen ordnungsgemäßen Weg zur Schlihtung von 
Streitigkeiten zwifchen einzelnen Perfonen oder 
ganzen Gruppen einer beftimmten Nation haben, 
wir nun weiter fortfchreiten und ſolche Wege auch 
zur Schlichtung von Streitigkeiten unter Natio— 
nen errichten müffen. Es gibt Fein zivilifiertes 
Sand mehr in der Welt, das es zuließe, daß ein 
Einzelner das Gefeß willfürlih handhabt. 

Die intelligente Welt fordert die endgültige 
Errihtung eines Weltbundes zur Sicherung des 
Friedens unter den Nationen. Sie fordert gleich. 
falls die endgültige Errichtung eines permanenten 
MWeltgerichtshofs, auf dem alle Nationen gleich 
ftar£ vertreten find, um foldhe Fälle, die von den 
Nationen felbft nicht auf freundlihem Wege ge- 
fhlihtet werden Fönnen, dur ein Schiedsgericht 
zu entfcheiden. Wir find jeßt in einem Stadium 
der Weltentwicklung und des Weltverfehrs, wo 


140 





* 
— ; 


* 


der Friede internationaliſiert werden muß. Unſer 
augenblicklicher chaotiſcher Zuſtand, der nur darum 
möglich iſt, weil wir ung noch nicht Die Zeit genom- 
men haben, einen Weg zu finden, muß unbedingt 
einem Flug erfonnenen Syftem von Gefeß und 
Drdnung weichen. Geſchieht dag nicht, fo bedeutet 
e8 eine immer wiederfehrende Zerftörung der ſchön— 
ften Früchte der Zivilifation. Es bedeutet gleich- 
folls die fi immer wiederholende Zerftörung der 
beften Jungmannſchaft der Welt und damit die 
unaufhaltfom fortfchreitende Degeneration der 
menſchlichen Raſſe. Die Vergötterung der bru- 
talen Macht, die durch alle Produfte und Ma- 
ſchinen moderner Technik ihren Höhepunft erreicht 
bat, ift nichts anderes als eine verfeinerte Form 
von Wildheit. 

Die Welt bedarf einer neuen DBerteilung. Die 
neueften Ereigniffe zeigen unbeftreitbar, daß wir 
den Scheideweg erreicht haben, Der Völferbund 
muß mutig in den neuen Weg hinausftreben, oder 
die Welt wird in no tiefere Nacht verfinfen, 
Einen andern Weg gibt es nicht. Ich Fenne Feine 
fhöneren Worte alg Ausdrudf einer unveränder- 
lichen Wahrheit als jene Worte Victor Hugos: 
„Es gibt etwas, das ftärfer ift als Armeen, und 
das ift eine dee, deren Zeit gekommen iſt.“ 

Noch nie — wenn wir die große allgemeine Zer- 
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ſtöorung betrachten, die ungeheuren Schulden, die 
in den nädften fünfzig bis hundert Jahren br 
zahlt werden müffen, die riefigen Zufammenbrühde 
und Verluſte im Handel, das ganze Elend und 
die Verarmung, die über jedes am Kriege be- 
teiligte Land hereinbrehen, und wie Faum eine 
Familie unberührt bleibt, — noch nie find die 
Nationen fo fehr in der richtigen Verfaſſung ge- 
wefen, darüber nadyzudenfen und fi) danach zu 
fehnen, wie fie auf einer vernünftigen, klaren 
Grundlage internationaler Verftändigung und 
Vergleihe handeln können. Hat diefe Sehnſucht 
einen Erfolg, fo ift die Welt, auch wir einbegriffen, 
der gewinnende Teil. Hat fie feinen Erfolg, — ob» 

wohl ihre Ausfichten überwältigend groß find — 
dann Fünnen wir den verfammelten Nationen er- 
Flären, daß wir, folange diefer gefeßlofe Zuftand 
unter den Nationen herrfcht, als Nation ung mit 
allen Mitteln rüften werden, ftarf und mächtig 
genug zu fein, um ung gegen jeden Verſtoß gegen 
die Gefeße einer freien Nation zu ſchützen. 

Jedes neutrale Land hat enorm unter dem Krieg 
gelitten. Jedes neutrale Land wird weiter leiden, 
bis eine neue Weltordnung unter den Nationen 
geplant und ausgeführt ift. 

Wir haben der Welt gegenüber eine ungeheure 
Verpflichtung in diefer Zeit der großen Krife und 
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des Umſchwungs. Unabläffig follten unfere beften 
Männer und Frauen, die am meiften Überficht 
und Einfluß befißen und über ausgedehnte Zeit 
und Mittel verfügen, verfuchen, die praftifche Aus— 
geftaltung eines Weltbundes und eines Welt- 
gerichtshofeg zu fördern. Die öffentliche Meinung 
müßte dafür erwärmt und zu einem ficheren Faktor 
gemacht werden, fo daß die Welt wüßte, daß wir 
geichloffen Hinter diefer Idee und diefem Plan 
fteben. i 

Das göttliche Recht der Könige ift dahin, es 
gilt nicht mehr. Wir hören zwar ab und zu noch 
irgendeine törichte Verteidigung, die aber kaum 
beachtet wird. Das göttlihe Recht der Priefter 
ift dahin und hält ſich nur nod in einigen be- 
fhränften unfelbftändigen Köpfen, Das göttliche 
Recht der Dynaſtien, oder richtiger ihrer Dauer, 
ſcheint etwas fchwerer zu fterben, ift aber auf gutem 
Wege. Wir erkennen jeßt, daß das einzige gött- 
lihe Recht das Recht des Volkes iſt, des ganzen 
Volkes, 

Nie wieder darf es möglich fein, daß ein ein- 
zelner Mann oder eine Eleine Gruppe von Män- 
nern ein Volk derart leitet oder mißleitet, daß 
e8 in einen Krieg geriffen wird. Das Wachen der 
Demofratie, die eine größere Teilnahme des ganzen 
Volkes an der Negierung bedingt, muß das ver- 
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fommenhang der ganzen Welt eg jeßt für immer 
unmöglich machen, daß eine einzige Nation oder eine 
Gruppe von Nationen aus irgendeinem Örunde die 
Welt oder einen Teil der Welt in einen Krieg 
ftürzt. Gefunde, klare Worte find es, die James 
Bryce Fürzlih ausgefprodhen hat: „So fehr wir 
die rückfihtslofen Führer und die felbftfüchtige 
Kafte, die für den Krieg leben, verdammen, fo 
fehen wir doch die eigentlihe Quelle des Übelg 
in der Volksſtimmung, die hinter ihnen fteht. 
Mas wir lernen müffen, ift, daß Anfihten und 
tiefeingewurzelte Leidenfchaften, denen diefe Übel 
entfpringen, nur durd das langfame und ftetige 
Wirken geiftiger Kräfte überwunden werden kön— 
nen. Am allernötigften ift es, jene Lehren auszu— 
rotten, durch die Eiferfucht und Haß großgezogen 
werden, und die die Menfchen zu troßiger Ver— 
achtung und Angriffsluft anſtacheln.“ 

Es geht mit der Humanität und Zivilifation 
nicht bergab, obwohl manche Zeiterfheinungen bei 
vielen diefe Vorftellung erwecken. Die Menſchheit 
wird ſich wieder erheben und erholen. Sie wird 
zeigen, daß fie viel gelernt hat, und dag Gelernte 
wird gute Früchte tragen. Aber was für einen 
fhredlihen Preis hat fie zahlen müffen für die 
Lehre, daß „moraliſche Kräfte die einzigen unbe- 
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hindern. In derſelben Weiſe muß der enge Zu⸗ 
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| fieglichen Kräfte inder Welt find“, Zwar langſam, 


aber ſtetig nähert ſich die Welt dem Stadium, 
wo der Einzelne oder das Volk, das nicht weiß, 
daß das Geſetz der Gegenſeitigkeit, der Gemein— 


ſamkeit und vor allem das Geſetz der Sympathie 


und des Wohlwollens das oberfte Geſetz wahrer 
Zivilifation, wahren Sortfhritts und wahren Ge- 
winnes ift, und daß fein eigenes Gedeihen aufs 
engfte verfnüpft ift mit dem Gedeihen des großen 
Ganzen, als unreif und in niedrigen, tierifchen 
Meigungen befangen gilt. 

Vorurteile, Mißtrauen, Haß, nationale Starr- 
Föpfigfeit müffen verfhwinden und Achtung, Sym- 
pathie, der Wunſch nach gegenfeitiger Verſtändi— 
gung und gemeinfamer Arbeit müffen an ihre 
Stelle treten. Sie müflen und werden allmählich 
Boden foflen. Die alten Wege führten zu 
zeitweifer, wenn nicht dauernder Zerftörung; die 
neuen find die Wege der höheren geiftigen Kräfte, 
die endlich den Sieg davon tragen müſſen. Wie 
bedeutungsvoll find die Derfe eines jüngeren, 
hellfehenden amerifanifhen Dichters, Winfter 
Bynner: 

Und ob es noch fo lange währt 

Und voller Haß das Land, 

Einft doch der Feind zum Feind fich Fehrt, 
Dem Bruder reicht die Hand. 
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Mas tut es, wo des Kriegsgotts Glück, 
Und wer fcheinbar gewinnt? 

Zur Liebe müffen wir zurüd! 

Sei du es, der beginnt! 


Kindern Haß einzuimpfen, junge Menfchen im 
Haß aufzuziehen, kann dem Land, wo dag gefhieht, 
nur Unheil bringen. Der Zahn des Drachen wird 
feine Spuren im ganzen Volk hinterlaſſen, und 
alles gefunde Leben wird darunter leiden. Wer 
andere Menfchen verachtet, dem ift es fehr nötig, 
daß er einmal derb und gründlich aufgerüttelt 
wird, damit er ihren wahren Gehalt und dauern- 
den Wert erkennt und fhäßen lernt. 

Die Anwendung eines Knüttels ift, wenigftens 
für viele Menfchen, fehr viel anfchaulicher alg die 
Anwendung intelleftueller und moralifcher Kräfte. 
Das Rattern der Mafchinengewehre erzeugt mehr 
Bewegung als der ruhige Gang des Friedens, 
Ale mahtvollen Kräfte in der Natur, Wache- 
tum, Keimung und Erhaltung, find, ebenfo wie 
diejenigen im menfchlichen Leben, ftille Kräfte. 
So ift es auch bei der Erhaltung des Friedens, 
Sie befteht vor allem in einer aufbauenden Po- 
litik. Sie erfordert ftets Flaren Blick, ein ftän- 
diges Borwärtsfchreiten und Mitarbeiten in allen 
Lebensfragen, offenes, freies Handeln und fefte 
Ziele. Nichts gereicht einer Politik auf die Dauer 
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fo fehr zur Feftigung und zum Vorteil, als wenn 
fie die Goldene Regel auf ihr Banner fhreibt; 
langfam Fommen wir zu der Erkenntnis, daß große 
Nüftungen, Militerismus, den Frieden nicht 
fihern. Sie können uns ſogar leicht fehr weit 
von ihm entfernen. 

Der Friede hängt vielmehr von den großen 
moralifhen Richtlinien ab. Er braucht gerades, 
Flares, offenes Handeln, und er gedeiht durch 
Wohlwollen und Duldfamfeit. Das heißt nicht, 
daß er zur Schwäche neigt. Im Gegenteil, fefte, 
hohe Ziele, der wirkliche, tatfräftige Wille eines 
Volkes, mit allen andern Nationen in friedlichen 
Beziehungen zu leben, beftimmt ihn. Und daß die 
Welt das erkennt, ift der machtvollſte Saftor zu 
feiner Erhaltung, zur Verwirklichung eines wahren 
Sriedenslebens. 

Daß Amerifa und Kanada e8 fertig gebracht 
haben, über hundert Jahre in friedlichen, freund- 
ſchaftlichen und für beide Teile erfprießlichen Be— 
ziehungen miteinander zu leben, follte der befte Be— 
weis dafür fein, daß die Grenze zwifchen zwei Län— 
dern nicht durch Feftungen gefhüst fein muß. Sie 
haben eine Örenzlinie von über dreihunderttaufend 
Meilen und Feine einzige Feftung, ungeheure Bin— 
nenfeen, und fein Kriegsſchiff darauf, und über hun- 
dert Jahre hat es Feinen „Zwiſchenfall“ gegeben, 
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den die „High Joint Commiffion” (die Vereinigte: 
Hohe Kommiffion) niht auf freundſchaftlichem 
Mege und zum Vorteil beider Länder Rn bei 
legen können. 4 

Es ift mir wohl bewußt, daß die — 
den Nationen der alten Welt gegenüber im Vor—⸗ 


teil find, weil fie frei find von jahrhundertealtem | 


Haß, alten Vorurteilen und Schulden der VBer- 
gangenheit. Aber wenn diefer große Krieg nicht 
dahin führt, daß die aufbauenden Kräfte ſich frei 
entfalten Fönnen, daß eine neue Weltordnung aus- 
gearbeitet wird, dann ift die Zufunft Europas und 
der ganzen Welt tatfächlich dunfel. Aber es muß 
ja dahin fommen — dag andere ift unausdenkbar. 

Die Goldene Negel bringt dasmenfhliheLeben 
zu fhönfter Entfaltung, forget im Gemeinfhafte- 
leben für befte Harmonie; fo Fünnte fie auch mit 
größtem Vorteil weiter ausgedehnt und zur Richt⸗ 
ſchnur in den internationalen Beziehungen gemacht 
werden. Es muß dahin kommen. Siegründetfih 
auf Sympathie, Wohlwollen, Gegenfeitigfeitund 
Liebe, 

Liebe ift das innerfte Wefen von Jeſu ganzer 


Lehreund Offenbarung. Liebe,jdohnihtShwähe 
oder Untätigfeit gegenüber dem Unrecht. Wo er 


Unrecht ſah in Geftalt von Ungerechtigfeit oder 
Unterdrückung, zögerte er nicht, es aufs Haupt zu 
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ſclagen. Er hatte, wie wir wiſſen, unendliches Ver⸗ 
ſtändnis und viel Duldſamkeit gegenüber fhwa- 


hen, fündigen Menfchen; aber ein gerechter Zorn 
und drohende Worte Famen ihm immer, wenn er 
Unterdrüfung fah, jenen Geift der Hölle, der die 
Menfhen dazu treibt, das Denfen und dadurd 
das Leben anderer in ihre Bahnen zu zwingen und 
zu beherrfchen. Bor allem konnte er es nicht ſchwei— 
gend mit anfehen, wie die verknöcherten Formen 
des jüdifhen Glaubens fein Volk bedrückten und 
nahe daran waren, alles religiöfe Leben, die Quelle 
alles Lebens, zu erftiden. Und wie er, der Ver— 
Fünder der Wahrheit und Freiheit, mutig und 
voller Ausdauer jeder Unterdrücung entgegentrat 
und fid) dadurd die tödliche Feindfchaft der herr- 
fhenden Priefterflaffe zuzog, fo werden aud in 
unfrer Zeit die, die feinen Geift erfaßt haben, feinem 
Beifpiel folgen und den Kampf gegen die Unter» 
drückung als heilige Pflicht anfehen. 

Es widerfprad auch nicht Jeſu Lehren und An- 


ſchauungen, die Goldwechſler aus dem Tempel zu 


vertreiben. Er wollte ihnen nicht fhaden, fondern 
ihnen eher etwas Gutes tun, indem er fie einmal 
recht deutlid am eigenen Leibe fpüren ließ, was 
fie bei dem dicken Fell ihrer Seele nit verftehen 
fonnten. Der Kampf gegen das Unredt fteht in 
feinem Gegenfoß zum Geſetz der Liebe, Wie es 
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im Gemeindeleben vorfommt, daß diefer oder jener 
Großſprecher ab und zu energifch geduckt werden 
muß, um die gehörige Achtung vor dem Necht des 
Einzelnen und den Saßungen der Gemeinde zu 
bekommen, fo ift auch unter Nationen zumeilen 
eine ähnliche Lehre notwendig, damit ihre Führer 
lernen, daß esgewifle Dinge gibt, dienicht „ziehen“ 
und die vor allem von der Gemeinde der Nationen 
nicht geduldet werden. 

Wenn wir die Macht zur alleinigen Grund⸗ 
lage unferer nationalen Politik und unſeres Han— 
delns oder auch zur Grundlage internationaler Ab— 
machungen machen, fo fchaffen wir damit nur eine 
Atmofphäre von Haß und Rachſucht. Denken wir 
an die große Weltfrife: wenn wir jeßt bei dem 
großen Problem der Neugeftaltung und Wieder- 
herftellung nicht eine internationale Übereinftim- 
mung erreichen, die ftarf und dauerhaft genug ift, 
um eine Wiederholung der Ereigniffezuverhindern, 
dann möchte man meinen, daß ein Wiederaufbauen 
ganz fruchtlos iſt; denn was jeßt aufgebaut wird, 
würde in Furzer Zeit wieder zerftört werden. 

Keine noch fo ftarfen Nüftungen Eönnen, wie 
wir wiflen, einen Krieg verhindern. Verhindert 
werden kann er nur durch ein feftes Übereinfom- 
men der Nationen, die dag Vergebliche aller Kriege 
endgültig eingefehen haben. Die MöglichFeit eines 
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MWeltbundes und eines Weltgerichtshofs leugnen 
heißt den Menſchen die Fähigkeit abſprechen, ſich 
felbft zu regieren. Die Gefchichte der amerifanifchen 
Republik, die ein rechtes Bild von der Macht und 
dem Geift eines Staatenbundes gibt, follte ſolchen 
Zweifel Lügen ftrafen. Hier haben wir ein Land, 
das aus achtundvierzig felbftändigen Staaten zu- 
fammengefest ift und ein Durcheinander der ver- 
fhiedenartigften Bevölferung hat, die je in einem 
Land, gefchweige denn in einem Volk, zufammen- 
kam, und fehr viele darunter entftammen Natio— 
nen, bie fidy in den Ießten taufend Jahren wieder- 
holt an die Gurgel gefprungen find. Aufgeffärte 
Selbftregierung, der Geift wahrer Demofratie, 
hat diefe Einigkeit zuftandegebracht. Aber nur bei 
einer Fortdauer diefes Geiftes und bei fteter Wach— 
famfeit Fann fie weiter beftehen, 

Vorurteile, Mißtrauen und Haß von feiten ein- 
zelner oder eines ganzen Volks gegen ein anderes 
haben noch nie zum Gedeihen der einzelnen oder 
des Volkes beigetragen und werden das auch nie 
Fönnen. Der Weltkrieg ift nur die unmittelbare 
Folge der Art von Frieden, die ihm voranging. 
Wenn man die militariftifhe Formel auf ihr 
Mindeſtmaß zurüdfchraubt, lautet fie immer noch: 
„Wenn zwei Nationen miteinander Frieden halten 
wollen, muß jede ftärfer fein als die andere.” 
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leicht zuftande gebracht: den Fall und dag Ende der 


Autofratie. Dynaſtien und Vorrehtsftellungen, 
die nur von militärifcher Macht lebten, find wohl 


' für immer abgetan. Die Völker, dienun felbft die 
Berantwortung für ihr Leben und ihre Regierung 
tragen, werden in viel höherem Maße in einem 


Geiſt der Aufklärung regiert werden als unter der 


Herrſchaft oder auch nur der Führung einer be- 
ſtimmten herrſchenden Klaffe oder eines oberften 
Kriegsherrn. In einigen Ländern wird die Auto- 
Fratie auf dem Gebiet der Religion durch freie Zu- 
- fammenfünfte und freien Austaufch zwifchen Män- 
nern verfchiedener Motionalitäten und Befennt- 
niffe aud) wieder abnehmen, wodurd die unmittel- 
bare Liebe und Macht Gottes, wie Jeſus lehrte, 
fi) freier entfalten und veredelnder auf ihr Leben 
wirfen Fann. | 
In jenen langen trüben Sahren, die von den 
ſchrecklichen Verbrechen des dreißigjährigen Krieges 
erfüllt waren, begann das internationale Recht 
Geftalt zu gewinnen als Frucht jenes bedeutenden 
Werfs von Grotiug „De Jure Belli acPacis“. 
Es ift an ung, dahin zu wirfen, daß aus diefem zu- 
fammengedrängteren unddadurhnurumfofchred» 
licheren Kampf eine neue Epoche der menfchlihen 


und internationalen Beziehungen hervorgebe. 
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Wenn die höheren geiftigen und feelifhen Kräfte 
vollerfannt und ausgenüßt werden, fo werden ſtarke 
urfprüngliche Anlagen im Menſchen, die nad) Aus— 
druck und Betätigung drängen und vielfach im 
Krieg ein Ventil fanden, umgewandelt und ftatt 
zur Zerftörung zu machtvoll aufbauender Arbeit 
frei werden. Wenn man den Menfchen einen mora⸗ 
liſchen Ausgleic an Stelle des Krieges zeigt, der 
zwingend genug ift, fo werden diefelben Mannes- 
fugenden und Kräfte, die jeßt fo mühelos für Frie- 
geriſche Zwecke gewonnen werden, unter der Leitung 
und im Dienft des göttlihen Geiftes an der Er- 
haltung des menfchlichen Lebens, am Fortfchreiten 
und Wachſen alles deflen arbeiten, was dem Leben 
dient, es reicher, wertvoller und glüdlicher macht. 
Und Gott weiß, wie fehr uns dag nottut! 
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3wölftes Kapitel 


Die treibende Kraft der Welt 


gen hat ung eine wundervolle Lebensregel ge- 


geben: „Schließlich ii es der Hauptſinn des 
Lebens, freundlich zu ſein.“ 

Auf Liebe, Mitgefühl und Kameradſchaft be— 
ruht das ganze ziviliſterte, glückliche, ideale Leben, 
Wie inſtinktiv fühlt man ſie an jener Echtheit 
und Schlichtheit in Stimme, Blick und Weſen 
eines Menſchen, welchen Widerhall erwecken ſie bei 
allen! Es ift wie der Duft der Blume — das Aus- 
ftrömen ihrer Seele, 

Einen intereflanten, fehr wahren Zug enthält 
diefe Eleine Erinnerung von Chriftine Nofetti: 
„Einer meiner beften Freunde, deffen Andenfen 
ich hoch ehre, bemerfte einft in meiner Gegenwart: 
‚Solange wir die Menfchen nicht lieben, Fönnen wir 
fie nicht verftehen‘. Das war mir wie ein neues 
Licht.” Es liegt wirklich eine tiefe Wahrheit darin, 

Liebe, Mitgefühl und Kameradſchaft machen 
das menfchliche Leben erft wahrhaft menfchlic. 
Wer das klar erfennt und entfchloffen danach han- 
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delt, Fann mande Wolfen zerftreuen, manches 


dürftige, arme Leben bereichern. Und wenn beide 


Seiten es erfennen und danach handeln, fo würden 
Ordnung und Frieden in viele Familien, in das 
Geſchäfts- und Gemeindeleben einfehren und ihren 
Segen fpenden. Manches fchwere Problem aufallen 
Gebieten menſchlicher Beziehungen und menſch— 
lichen Strebens, deflen Löfung bisher nahezu un- 
möglich fhien, würde gelöft. 

Wenn die Menfchen auf beiden Seiten weit- 


ſichtig und vernünftig genug ſind, um die praktiſche 


Seite dieſer Lebensauffaſſung zu ſehen und ſie dar— 
aufhin zur Grundlage aller Beziehungen, auch der 
zwiſchen Kapital und Arbeit, Arbeitgeber und Ar— 
beitnehmer, zu machen, ſo wird buchſtäblich eine 
neue Ara in der Induſtriewelt anbrechen. Beide 
Seiten werden dadurd) gewinnen und werden er- 
ſtaunen, welch reicher Ertrag ihnen zufließt. 
Esgibttatfächlich Feine Arbeiterfrage, die außer- 
halb von Sympathie, Gegenfeitigkeit, Wohlwollen, 
Gemeinfamfeit und Brüderlichfeit ftände, : 
Ungerechtigkeit war zu allen Zeiten und ift noch 
heute die Urfache aller Arbeiterunruhen. Wir dür- 
fen aber nicht vergeflen, daß fie manchmal auf der 
einen und mandhmal auf der andern Seite liegt. 


Nur zu oft find Mißverftändniffe dabei, Die Fähig— 


Feit, fi in andre hineinzuverfeßen, mit ihnen zu 
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Zeit, — und fie liegt noch gar nicht fo weit zurück — 






fühlen, fie als Mitarbeiter und. Brise 
fehen, muß mit dem Gerechtigfeitsgefühl Ha 
in Hand gehen. Wer nicht Flug genug ift, das 
einzuſehen, darf keine repräſentierende oder leitende z 
Stellung in großen Betrieben einnehmen. Diefe 
Fähigkeiten find nicht gleichbedeutend oder irgend» 
wie verwandt mit Sentimentalität oder ſchwäch-⸗ 
licher Erhif, Sie zeugen vielmehr von praftifhem 





Geſchäftsſinn, find heutzutage geradezu gleich- i 


bedeutend mit dem Wort praftifh. Es gab eine 


wo die Direktoren und Leiter großer Unterneh 
mungen das noch nicht fo klar erfannten, Aber der 
Umſchwung hat fhon eingefegt. Eine neue Ara 
hat fhon begonnen, und je begabter und Flüger 
ein Menſch ift, defto eifriger ift er beftrebt, die 
neuen Ceitfäße zu feinen eigenen zu maden und 
mit allen Kräften dahin zu wirken, daß fie mög- 
licht bald allgemein anerfannt und weiter aug- | 
gebaut werden. Dasfelbe gilt von den intelligen- 
teren aus der Arbeiterflaffe und von den erfolg 
reichten Arbeiterführern. Die Organifierung der 
Arbeiter wird heutzutage von jedem anftändigen 
Menſchen anerkannt, von jedem Flugen Arbeit- 
geber begrüßt, 
Gewiffenlofe, ſelbſtſüchtige oder beſchränkte Ar⸗ 
les waren bisher nur zu oft ihr Verder— 3 
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‚ben. Die — rien Arbeiter müffen ftete dar⸗ 
auf bedacht ſein, ſich von dieſen ihren ſchlimmſten 


Feinden zu befreien. Der Arbeiter hat ein Anrecht 


auf die höchſten Löhne und alle Vorteile des Ge— 

werkſchaftsweſens, die ihm zuftehen und die ſich mit 
gefunden DBetriebsverhältniffen vertragen, und 
ebenſo auf die beiten Arbeitsbedingungen, die eine 
wohlwollende, weife Leitung ihm fchaffen kann. 
Er darf jedod in feinen Forderungen nit un- 
vernünftig und ftarrföpftg fein, Fein zu fehnelles 
Tempo anſchlagen — fonft kann er leicht mehr ver- 
lieren als gewinnen. 

Die Gewerkfhaft darf ſich nicht dazu hergeben, 
ein Schuß für unfähige Arbeiter zu fein, oder für 


ſolche, die Fein Gefühl für Gegenfeitigfeit haben, 


die nur möglichft viel herausſchlagen wollen ohne 
daran zu denfen, was fie dafür leiften, oder Die 
mit voller Abſicht möglichft wenig leiften. Wo gu- 
ter voller Lohn gezahlt wird, follte e8 nicht nur 
der Wunfch, fondern das eifrige Bemühen aller 
fein, aud volle ehrliche Arbeit zu leiſten. Wer 
dahinter zurücfbleibt, ob Mann oder Frau, fließt 
fid) felbft aus der Reihe der anftändigen, ehrlichen, 
zuverläffigen Menfchen aus, 

Die Arbeitergemwerffhaften dürfen aud nicht 
vergeſſen, daß fie nur einen gewiſſen Prozentfaß 
der arbeitenden Bevölkerung jedes Landes aus- 
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machen. Ob man mit dem Kopf oder der Hand 
oder mit beidem arbeitet, ift unweſentlich. —* 

Das erſtrebenswerte Muſter eines Staatsbür- 
gers iſt derjenige, der nicht ſich ſelbſt auf Koſten 
ſeiner Mitbürger, oder eine ganze Gruppe oder 
Schicht zum Schaden einer andern vorwärtszu— 
bringen ſucht, ſondern der davon durchdrungen iſt, 
daß niemand unabhängig iſt, ſondern daß alle unter⸗ 
einander verbunden ſind. 

Wer Standesunterſchiede verteidigt oder pre— 
digt, iſt bewußt oder unbewußt — meiſtens bewußt 
und abſichtlich — ein Hetzer zum Klaſſenhaß. Es 
gibt keinen unerwünſchteren Staatsbürger als ihn. 
„Wißt ihr, warum das Geld ſo rar iſt, meine 
Brüder?“ fragte ein Straßenredner, und eine 
ſtattliche Zahl derer, die das „Rückgrat“ der Na— 
tion bilden, ftand und wartete müßig auf die Ant⸗ 


wort. Da fam eine müde, abgearbeitete Frau vor- 


bei, blieb einen Augenblick ftehen und fagte Eurz: 
„Worum? Weil fo viele von euch ihre Zeit da— 
mit vertun, darüber zu reden, ftatt dahinter her 
zu fein, daß es anders wird.” Diefer Straßen- 
redner ift typiſch für die, die Standesunterfchiede 
und Klaſſenhaß predigen. Ähnliche Typen find ge- 
wifle Theoretifer, die felbft zu träge find, Eörper- 
lich oder geiftig ehrliche, nüßliche Arbeit zu liefern. 
Dahin gehören auch die, die an Größenwahn lei— 
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den, und endlich jener neue Typ derer, die von 
einer Art Geiftes- oder Verbrecherkrankheit be- 
fallen find, die man als Bolfhewismus bezeich- 
net — eine felbftfüchtige Iyrannei, weit ſchlimmer 
als felbft der Zarismus, 

Die Vertreter des Bolfhewismus haben fich 
als völlig morallofe Menſchen erwiefen, die ent- 
f&hloffen find, ihre Lehre mit allen Mitteln aus- 
zubreiten und ihre Zwecke zu erreichen, fei es auch 
durd Verrat, Diebftahl, jede Form von Zwang, 
Mord oder andere verbrecheriſche Mittel, die ihnen 
helfen, Ordnung in Chaos zu verwandeln. hr 
Schlachtruf ift: Herrfchaft oder Untergang. Durch 
Räuberei, Zwangsherrfhaft und Mord fchaffen 
fie fi) die Mittel, um ihre Agenten in die Länder 
zu ficken, deren Regierungen vollfommen in der ' 
Hand des Volkes find, wo alfo ein etwaigeg Über- 
handnehmen von Ungerechtigfeiten einzig und allein 
die Schuld des Volkes ift, dag fich der ihm ſchon 
zu Gebote ftehbenden Macht nicht Flug und ent- 
fchloffen bedient, oder, um e8 anders auszudrücken: 
das den Pflichten ausdem Weg geht, die feinen Bür- 
gern als freien Staatsbürgern moralifch zufämen. 

In Amerika, wo jede Staatseinrihtung vom 
Volke felbft gefchaffen ift und aufredht erhalten 
wird, ift größte Wachſamkeit nötig. Ordnung ift 
von jeher unfere Parole gewefen und muß es blei- 
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Y — Sollten je rote — Solfhewisnmse oder 
Terrorismus ihr Haupt erheben, müſſen ſie augen⸗ 
blicklich und ſo mächtig niedergeſchlagen werden, 
daß ſie nicht nur keine Zeit haben, Anhänger zu 
gewinnen, ſondern auch nicht, zu entkommen. 
Die Arbeiterorganiſationen haben noch nie eine 

ſo hohe Stellung gehabt wie heutzutage. Daß ſie 
ſich auch nur für einen Augenblick mit ſolchen 
Machenſchaften einließen, was einzelne Führer auch 
für Anſtrengungen machen mögen, iſt ebenfo un- 
denkbar, wie es andererfeits wahrſcheinlich ift, daß 
man fih an fie heranmachen wird. : 
Die Löhne der oryanifierten Arbeiter fi : in 
letzter Zeit ſehr hoch geweſen, und ihre Forde⸗ 
rungen ſind immer noch ſehr hoch. In voller Auf— 
richtigkeit muß auch geſagt werden, daß die Mehr⸗ 
zahl der Arbeitgeber nicht nur unter Druck, ſon— 
dern aus freiem Willen beftrebt ift, in verfühn- 
licher Weife alle Forderungen zu erfüllen, foweit 
fie fi) irgend mit der Leiftungsfähigfeit ihrer Be— 
triebe in Einflang bringen laſſen, und daß fie alles 
tun, um ſolche Arbeitsbedingungen zu ſchaffen, 
wie fie ihren Arbeitern als wertvollen, geehrten 
Gliedern des Staates zufommen. | 
Zu ihrem eigenen Beſten — ganz zu ſchweigen | 
vom Wohl der Nation — müffen die Gewerffhaf- 
ten aber alle anardpiftifchen und zgerftörenden Ele 
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mente ausftoßen. Macht ift ein fehr zweifchneidiges 
Schwert, und die Macht des amerifanifhen Vol⸗ 
fes, wenn e8 einmal in feinem Gefühl für Recht 
und Gerechtigkeit beleidigt und fein Zorn herausg- 
gefordert ift, wird unendlich viel ftärfer fein als 
die Macht irgend einer beftimmten Klaffe, fei es 
die der Rapitaliften oder der Arbeiter. Der orga- 
nifierte Arbeiter hat augenblicklich die MöglichFeit, 
durch Eluge, ehrliche Arbeit viel zu erreichen, er 
läuft aber auch in nod nie dagemwefener Weife Ge- 
fahr, viel zu verlieren, wenn er ſich durch Selbft- 
täufhung oder durch unwürdige Führer der Täu- 
fhung hingibt, der Macht des Rechts und der Ord- 
nung überlegen zu fein. 

Die größten Fortfchritte in den Beziehungen 
zwifchen Kapitalift und Arbeiter werden in den 
ollernädhften Jahren ohne Zweifel durch größere 
Gewinnbeteiligung der Arbeiter erzielt werden. 
Bielverfprechende Anfänge findfchongemacht. Dem 
Unternehmer muß genug Betriebsfapital zur Ver- 
fügung ftehen, der Arbeiter muß fein gutes reich- 
liches Einfommenhaben. WenndiefebeidenGrund- 
bedingungen erfüllt find, dann Fann das, was von 
Gewinn übrig bleibt, zu gleichen Zeilen geteilt 
werden. Wird die erfte Bedingung nicht erfüllt, 
würde der Arbeiter bald Feine Arbeit mehr befom- 
men, läßt die Erfüllung des zweiten zu wünfchen 


Tı Ho 161 11 





in der — Eines iſt ſo wicht ig 
wie das andere. 


Wie der Arbeiter keine Ware iſt, die man nach 


Belieben kaufen und verkaufen kann, ſondern ein 
Menſch mit menſchlichen Wünſchen und Bedürf- 
niſſen, ſo braucht er auch mehr als den täglichen 


Lebensunterhalt. Er lebt nicht nur der Gegenwart, 
ſondern hat feine eigene und die Zukunft feiner Kin» 
der fidherzuftellen. Gibt man ihm nun wirfliden 





nn OT, 


Anteil am Gefhäft, fo wird er immer zuverläf- 


ſiger und tüchtiger in feiner Arbeit, immer weniger 
geneigt, ungefchickte, unzuverläffige und nadhläffige 


Arbeiter zu entfchuldigen, immer entfchloffener, ſich 


den fhädlichen Einflüffen ſchlechtberatener —— 


zu entziehen, 
Dabei ift der Unternehmer oder Kapitalift nur 
der Gewinner, weil ſolche treue, Eluge Mitarbeit 


an feinem Unternehmen mindeftens ebenfo wichtig 


für den Erfolg ift wie erfinderifche, Eluge Leitung. 


Diefe Gewinnbeteiligungen der Arbeiter find 
Tatſachen, die von gewiflen Agitatoren und fogar 
Arbeiterführern mit Vorliebe vergeffen oder nicht 
erwähnt werden. Ebenfo machen fie e8 mit den 


Milionen, die jedes Fahr in verfchiedenen Formen 


von Berfiherungen, Nuhegehältern uſw. ausbe- | 
zahlt werden, um die Arbeitsbedingungen und die 
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4 ng der Arbeiter beffer, gefünder und fiherer 
zu machen, Bielen hunderttaufend Männern und 
Frauen fommen diefe Wohlfahrtseinrihtungen, 
die fie der Initiative der Unternehmer und Kapi- 
taaliſten verdanken, zugute, außer ihrem und un- 
abhängig von ihrem Sahresgehalt und Lohn, 
Die autofratifhe Ära von feiten des Kapitals 
ift vorüber, eine demofratifhe hat begonnen. Aber 
ebenfowenig wird ſich das amerifanifche Wolf eine 
Autofratie der Arbeiter gefollen laſſen. 

Obwohl die Mehrzahl der großen Kapitaliften 
und Induſtriekönige den neuen Zeitgeift erfaßt hat 
und die gerechtere Gemwinnteilung freudig begrüßt, 
. ‚gibt es doch immer noch foldye, denen jede Einſicht 
fehlt, die fi der Blut entgegenftemmen wollen — 
bie amerifanifhen Bourbonen und Sunfer, Wenn 
es nad) ihnen ginge und ihre Zahl groß genugmäre, 
würden die Flammen des Bolſchewismus und der 
Anarchie bald fo hoch emporſchlagen, daß felbft für 
Amerika wenig Hoffnung bliebe, einem Rieſen⸗ 
brand zu entgehen. Das find die Männer, die feft 
entſchloſſen find, ihren ungeheuren Gewinn felber 
unverfürzt einzuheimfen, deren Häufer zehn Bade— 






zimmer haben müffen, während Scharen ihrer Ar- 


heiter, ohne die fie ihre Sabrifen ſchließen müßten, 
Fein einziges Badezimmer und dabei in vielen Fäl⸗ 
Ien größere Familien haben als fie, 
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Das find die Männer, die für ſich allein drei 
oder vier Häufer haben müffen, deren Bau und 
Snftandhaltung Millionen erfordert, die es nit 
einfehen Fönnen, warum die Arbeiter das unterfih 
erörtern oder fie deswegen zur Rede ftellen, obwohl 
fie in manchen Fällen bei den ftetig fteigenden, oft 
unerſchwinglichen Preifen Faum wiflen, wie fie 
durchkommen follen, geſchweige denn, wie fie fih 
eine Erholunggzeit verfhaffen oder etwas zurüd- 
legen Fönnten für fpätere jahre, wo man fie in 
ihrer Fabrik nicht mehr „brauchen“ Fann. Es find 
die Männer, deren Intereſſe für die Arbeiter nicht 
darüber hinausgeht, ob fie genug zu effen undeine 
ausreichende Schlafftelle haben, um die Arbeit des 
nächſten Tages leiften zu Fönnen, die aufalle Bitten 
und Vorftellungen, doch ſcharfſichtiger zu fein, dem 
Zeitgeift Rechnung zu tragen und den Arbeitern 
einen Gewinnanteil außer ihrem Tageslohn zu 
geben, antworten: „Der Teufel fol mic holen, 
wenn ich dag tue.“ Es bedarf heutzutage Feiner 
großen prophetifchen Gabe, um ihnen fagen zu kön⸗ 
nen: Der Teufel wird euch holen, wenn ihr das 
nicht tut! 

Es ift ein wahres Glück für Amerika, daß die 
Zahl diefer Männer ftetig abnimmt. Sie find 
nicht nur Feinde ihres eigenen beſſeren Selbft, 
fondern Feinde der ganzen Nation. 
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Der Bolfchewismus in Rußland Eonnte nur ent- 
ſtehen und Fuß faflen durd die vorausgehenden 
endlofen Jahre des Zarismus und den Zuftend 
allgemeiner Unwiflenheit, in dem dag Volk ge- 
halten wurde. Sch habe großes Vertrauen zu Ruß⸗ 
land. Seine Seele ift gefund; wenn die augen- 
blicklichen Gewalten ſich ausgetobt haben und die 
befieren Elemente ſich in genügender Zahl wieder 
zufammenfchließen Fönnen, um die Beſtien zu ver- 
jagen, fo wird eg fi) wieder erheben und behaupten, 
Ein neues Rußland wird entftehen, deffen Nation 
eine der größten und mädhtigften der Welt fein wird, 
In der Zwifchenzeit gibt es ung und allen anderen 
Mationen eine fehr deutliche und wertvolle Lehre: 
einerfeits alle verräterifchen gefeßlofen Gewalten 
niederzufchlagen, fobald fie ſich zeigen, andrerfeits 
dafür zu forgen, daß fie bei ung Feinen fruchtbaren 
Boden, weder zum Keimen nod zum Wachſen, 
finden. 

Starf ift das Land, in dem unter der Führung 
einer allgemeinen freien Bildung und bei gleichen 
Bildungsmöglichfeitenwachfam dafür geforgt wird, 
daß jeder Einzelne und jede Klaffe zu feinem und 
ihrem vollen Recht kommt. Wo fo regiert wird, 
da ftehen die Intereſſen des Volkes wirklich oben- 
an. Kommt dazu ein hoher ethifcher und mora⸗ 
liſcher Standpunft, dem Gegenfeitigfeit die Pa- 
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i _ role und das Leitmotiv des Lebens ift, deffen M 
Macht durch Recht, Herrfhaft durch Gerechtig⸗ 


keit heißt, ſo kann der Staat zu einem rechten, 


einflußreichen Glied des Völkerbundes werden. 


Internationalismus iſt höher als Nationalis- E 
mus, das Menfchliche fteht über dem Nationalen. 
Je ftärfer jedoch die einzelne Nation ift, defto ftär- 


fer wird natürlich auch der Völkerbund fein. 


Liebe, Mitgefühlund Kameradſchaftlichkeit find 4 
nicht unvereinbar mit Eraftvollem Miederhalten 
fhädlicher Einflüffe, weder bei Nationen noch bei 
einzelnen. Wenn Güte ſchwach ift, wird fie aus ⸗ 
genußt und das Opfer des Stärferen, fobald diefer 
Fein Gefühl für Verantwortung und Gegenfeitige 
Feit hat. Stärfe ohne Berantwortungsgefühl und 
ohne Güte, Stärke, die ſich nicht unter das Ge 






feß der Gegenfeitigfeit beugt, wird zur Tyrannei, 


Indem fie fih zum Selbſtzweck wird, verftößt fie 


gegen jedes göttliche und menſchliche Geſetz. 


Um das höhere Leben der Welt, um das Ge- 
deihen des Völkerbundes zu fihern, müffen die Ma⸗ 


tionen, die Stärfe mit Güte, Stärke mit Wohl- 


wollen, Stärke mit ftets wachfendem Gefühl für 
Gegenfeitigfeit vereinen, — daseinzige Geſetz, durch 
das ein glücliches, geordnetes und fortfihreitendes 
Leben denkbar ift — fi zufammentun, um das Volk 


oder das Land, dem ſich diefes Gefeß noch nicht er- 
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ſchloſſen ba in a zu — damit nicht 
Güte, Wahrheit, und alle anderen höheren In— 


ftinfte und Möglichfeiten deg Lebens von der Erde 
verfchwinden. Diefes Niederhalten Fann und muß 


geſchehen nicht in Zorn und Haß, fondern mit größ- 


tem Gerechtigfeits- und Pflichtgefühl, 

Mo ein Land aus Machtgelüſten oder um mate- 
riellen Gewinns wegen verfucht, andere Menfchen 
oder Nationen völlig zu beherrfchen, da ift eg die 
Pfliht der anderen Nationen, ſich zufammenzu- 
fließen, um das von diefem Lande angerichtete 
Unheil zu unterdrücden. Gelingt e8 auf gütlichem 
Wege, das Land zur Einfihtzubringen, umfo beſſer; 
wenn nicht, müſſen energiſche Gegenmaßregeln er- 
griffen werden. Das widerſpricht nicht dem Ge— 
feß der Liebe, denn es gefchieht ja aus Liebe zum 
Guten. Nur fo Fann dies Höhere Moralgefeß, das 
in feinem Wachſen und feiner Vollendung vom Ein- 
zelnen abhängt, fi entfalten und zur Weltherr- 
ſchaft gelangen, 

Geiftige Unabhängigkeit und ein Elarer, unge- 
trübter Dlif im Verein mit Wahrbheitsliebe, 
Güte, Gerechtigkeit und dienftwilliger Nächften- 
liebe find die beften Helfer, um Gottes Pläne und 
Ziele in der Welt zu verwirklichen. Das Schwert 


der Liebe wird daher zum Schwert der Gerechtig⸗ 
feit, das Frebsartige Geſchwüre ausfchneider, 
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Sklaverei und Bedrückung niederfhlägt und da 
ber zum Schwert der Zivilifation wird. — 
Man hat jedoch nicht nötig, ſtets von dieſer 
Waffe Gebrauch zu machen; denn wenn ihre Macht 
einmal klar erkannt iſt, wird ſie ſchon gefürchtet. 
Sie wirkt dann weit mehr durch ihre abſchreckende 
Kraft, als durch ihren tatſächlichen Gebrauch. 
Es müßte daher in einer neuen Weltordnung jedes 
Land und jede Gruppe, die die neue Ethik noch 
nicht erfaßt haben und verſuchen ſollten, aus Herrſch⸗ 
und Raubgelüſten ihren Willen und ihre Einrich- 
tungen andern Nationen aufzuzwingen, durch die 
vereinte Macht der andern Nationen in Schach 





gehalten und ihre Pläne müßten vereitelt werden, 


bis das Volk, unabhängig von feinen Führern, Elar 
und deutlich erfannt hätte, daß ſolche Methoden 
ſich heutzutage nicht mehr bewähren. 


Daß Jeſus, auf den wir immer wieder als auf 


unfern moralifhen Führer zurückgreifen, den Ge 
brauch folder gerechten Gewalt nicht nur guthieß, 
fondern felbft ausübte und verteidigte, wenn ſchäd⸗ 
liche Einflüffe in Form von Selbſtſucht und Herrfc- 
gelüften fi) bemerfbar machten, zeigen viele feiner 
eigenen Worte und Handlungen. 

Unfer Volk braucht in diefer Zeit des Aufbaues 
großzügige Männer und Frauen. Bürger, die auf 
dem Poften find, find die einzige Sicherheit eines 
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demofratifhen Staates. Bei der ungeheuer zu- 
nehmenden Zahl der ftimmberechtigten Bevölke— 
rung, zu der jeßt noch Millionen Frauen als voll- 
berechtigte Staatsbürger hinzutreten, ift ung in- 
telligente rege Teilnahme an den Negierungsan- 
gelegenheiten nötiger denn je. Da unter den Scha- 
ren, die von der Mafchine und jeder andern Ar- 
beit fort zue Wahl ftrömen, auch die unmwiffend- 
ften die am ftärfften beeinflußbaren find, ift es 
die Pflicht aller Elugen Frauen, dafür zu forgen, 
daß fie einen Einblick in die öffentlichen Angelegen- 
heiten und wirfliches Intereſſe befommen. 
Politik ift etwas, das ſich nicht vermeiden läßt, 
wenn wir nicht unferem Lande und damit ung felbft 
ſchaden wollen. Politik ift nur ein anderes Wort 
für Regierung. In gewiſſer Weife ift jeder ein- 
zelne Wähler die Negierung, und folange wir 
nicht die Angelegenheiten der Negierung zu unferen 
eigenen machen, ftehlen ſich hinterliftige Männer 
unter dem Schuß von Organifationen und Verei- 
nen in die MNegierung, um fi dort feftzufegen 
und ihre eigenen felbftfüchtigen Pläne zu verfolgen. 


Ob es ſich dabei ſcheinbar auch nur um ein Seilfchen 


von Macht handelt, faft immer ftedfen, wenn man 
näher binfieht, Geldgefhäfte dahinter. Auf jeden 
Sall find die Verluſte, die der Staat erleidet durch 
ein Verſagen feiner Bürger, durch ungenügende 
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Mitarbeit, durch allgemeine Vernachläſſigung | 
Öffentlihen Einrichtungen und durd erhöht 
Steuern, die die dur Unredlichfeit einzelner 


verurfachten Ausfälle wieder ausgleichen folen, 
"ganz enorm hoch, und nur darum, weil du und 
ih als Durchſchnittsbürger nicht das rege per- 3 
ſönliche Intereſſe für die Angelegenheiten unferes 
Staates zeigen, das ihm nötig wäre, J 

Klerikalismus, Tammanyismus, Bolſchewis -· 
mus, Syndikalismus — fie alle finden auf dieſe 
Weife, unter dem Mantel desöffentlihen Wohle, 
Einlaß, Einfluß und Macht. Es ift wichtig, daß 
wir örtlich und hiftorifch denken lernen. Jede Klaffe, 3 


jede Gruppe oder Partei, die Fleiner ift als die 
Nation, muß bewacht und an ihrem Platz gehalten: 
werden, oder aber fie wird zu einer Bedrohung 
für die freie Entwicklung des Volks. Selbft bei: 
großen nationalen Krifen wird von vielen ein er 
habener Patriotismug nur zur Schau getragen, E 
um dahinter die wahren felbftfüchtigen Ziele zu 
verſtecken. — 
Wenn wir uns zuweilen vergeſſen und mehr 
von unferen Rechten als unferen Pflichten gegen- 
über unferem Lande fpredyen, täten wir gut daran, 
uns Sranflins Worte ins Gedädtnis zu rufen: 
„Die Sonne bereut nie das Gute, das fie tut, 
und fordert auch nie einen Lohn dafür,“ 


dead, 


—— 
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Die Erkenntnis, daß e8 im Leben eines Volks 
und der ganzen Welt vor allen Dingen auf die 
firtlihen und ethifhen Grundlagen anfommt, 
bricht fi) immer mehr Bahn. Man fieht ein, daß 
die ſchlichten Grundlinien, die Jeſus ung vorzeich- 
nete, nicht nur einen großen “dealismus, fondern 
den einzig praftifchen Lebensweg bedeuten. 

Unfere Zeit hat vor allem den Propheten, weni- 
ger den Priefter nötig. Sie braucht dag gotterfüllte 
Leben und die Stimme des Propheten, der in die 
Zufunft fchaut, deflen Herz Gott und den Men- 
fhen gehört und erfüllt ift von ungeteilter Hin- 
gabe an Wahrheit und Geredhtigfeit. Den Prie- 
fter braucht fie weniger, der zu oft der Zufunft 
den Rücken dreht und nur dag gefügige Werkzeug 
feiner Kirche ift, die vor allem darnach ftrebt, ſich 
felbft zu behaupten, wenn fie auch vorgibt, nur 
die einft offenbarte Wahrheit zu ſchützen. Schon 
Jeſus Fämpfte gegen folhe Kirche und brand- 
marfte fie mit fchneidenden Worten. Es gibt na- 
türlich Ausnahmen, aber die angeführten Fälle 
find heutzutage noch ebenfo häufig mie zu feiner Zeit. 

Der Prophet kämpft für die Wahrheit, nidt 
für ein Spftem; für Recht, nit für Gewohnheit, 
für Gerechtigkeit, nicht Nützlichkeit. Gibt es einen 
Menfchen, der zu behaupten wagte, daß, wäre das 
Epriftentum, das wahre Chriftentum Eprifti, tat- 
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ſächlich in allen Ländern der Chriftenheit in den 
letzten fünfzig, in den Ießten fünfundzwanzig Jah ⸗ 
ren lebendig und wirkſam gemwefen, diefer gewal- 
tige, grauenhafte Krieg überhaupt hätte entftehen 
können? Kein ehrlicher, Elar denfender Menfch 
würde oder Fünnte dag behaupten. Wir brauchen 
wieder die Stimme des mweitausfchauenden, hoch— 
firebenden, unerfhrodenen Propheten. Seine Hand 
muß ung zurücführen zu den fhlichten Grundlagen 
der Lehre des Jeſus von Nazareth, die jedem 
Menſchen das wahre Leben bringt und die Welt 
erreftet, 

Wir reden foviel von hriftliher Zivilifation, 
und der gemeine Mann fragt fi in Zeiten wie 
diefen vergebens, wo fie ift, wag fie ift. Wir find, 
weiß Gott, viele Hundert Jahre in der Wüſte ge- 
wandert. Aber durch die ganze Welt geht ein Seh- 
nen nach Srieden der Seele und Gerechtigkeit. 
Der gemeine Mann findet ihn zuweilen in der 
Religion der Kirche, häufiger vielleicht unabhängig 
von ihr durch perfönliche Berührung mit dem 
Mann von Nazareth — für ihn der Gottmenſch. 
Es gibt Feine bedeutendere Tatfache in unferer Zeit, 
und Feine, die ung mit mehr Hoffnung für die Zu- 
Funft erfüllte als diefe. 

Jeſus hat uns nur die Hauptrichtlinien, den 
belebenden Geift für unfer Leben gegeben, uns 
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aber Feine Einzelheiten vorgefchrieben. Die wahre 
Kirche Chriſti ift Feine Hierarchie, fondern eine 
Brüderſchaft, die wahre Errichtung des Neiches 
Gottes auf Erden in moraliſcher, erhifher und 
fozialer Beziehung. 

Wir laſſen nicht länger gelten, daß Jeſus nur 
. gegenwärtig fein fol, wenn ein Geiftliher uns 
das Evangelium verlieft, oder ung eine theologifche 
Lehre erklärt, oder von der Kanzel zu ung fpricht; 
oder daß Religion nur das ift, mas als ſolche ab- 
geftempelt ift und fi in den Mauern der Kirche 
abfpielt. Diefe Vorftellungen gehören in ein Ka— 
pitel der Gefchichte des Chriftentums, das ſich jeßt 
- mit großen Schritten feinem Abſchluß nähert — 
das Kapitel von den guten Werfen und ihren 
Srüchten, bei dem die Menfchen fo traurig hinter 
ihren Möglichfeiten zurücblieben. Denn man 
lehrte fie, — und fie nahmen diefe Lehre gedanfen- 
los an — daß Chriftfein hieße, beftimmte Glau- 
bensfäße über den Chriftus anzuerkennen, wie ihn 
Männer der frühen hriftlichen Kirche dargeftellt 
hatten und wie er ung durch all die Jahrhunderte 
hindurch überliefert worden war. 

Das Kapitel, das jeßt beginnt, ftellt Chriſti 
eigene Lehre in ihrer ganzen Schlichtheit und Ge- 
radheit in den Vordergrund. In diefem Kapitel 
find das Leben des Menfchen, fein Charafter und 
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e feine Lebensführung ‚ fein Streben und Wir 


Mann von Nazareth, den Menfchen- und Gottes 


im Dienft der Menfchheit von viel größerer ‘Be 
deutung als bloße Glaubensfragen. Eifrige, un 
ermüdliche Arbeit, um das Reich Gottes hier au 
Erden zu errichten, das Reich harmonifher Be— 








ziehungen zwifchen den Menſchen, ift in diefem 


Kapitel das Wefentlichfte. Es betont, daß der 

wahre Beweis für das Chriftentum eines Men- 
ſchen fi in feinem Leben, in jedem Stadium feines 
Lebens zeigt. Bon diefem Gedanken erfaßt, für 
den weitfihanende und große Männer fchon Iange 
gekämpft haben, fehreitet die Kirche vorwärts und 
wendet fi) mit neuem Mut und neuer Kraft an 


die Menfchen. 


Mir brauchen eine Be und ein Sam- 
meln unferer geiftigen Kräfte. Aber was heißt das 
ſchließlich? Wie weit wir aud) fuchen, wir Fommen 


immer wieder zurüc auf den einen Menfcyen, den 


ſohn. Und faflen wir es in wenige Säße zufam- 


men: Jeſu große Offenbarung war, daß Gott in 


jedem einzelnen Menfchen lebt, und er bezeugte 
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zer et — 


das fo erhaben und meifterhaft, weil er esanfih 


felbft in erhabenfter Weife erlebt hatte und ver- 


wirklicht ſah. Wenn wir ihm glauben und ihm 
folgen, fo bedeutet das nicht, daß wir uns befon- h 
dere Vorftellungen von Gott machen oder mit 
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J kommen müßten, Es heißt nur, daß wir unfer 
eigenes Leben mit demfelben ftarfen Bewußtſein 
leben müffen, daß Gott die Duelle unferes Wefeng 
und unſer Vater ift, daß wir in demfelben Find» 


lichen Verhältnis der Liebe und des Vertrauens 
mit ihm leben dürfen, wie Jeſus es einging und 
fein Leben lang bemwahrte, 

Wenn das gefhehen ift, gibt es Fein Problem 


und feine Schwierigfeit in unferem Leben mehr, 
die ſich nit klären und forträumen ließen, denn 
„forget eudy nicht um euer Leben,” war des Herrn 
ausdrückliches Gebot. Sind wir bereit, dies hoch— 


gefpannte geiftige Abenteuer zu wagen? Wiffen wir 
dod mit voller Sicherheit, daß wir ung unter fei- 
ner erhobenen Sührerfhaft nit nur nit um die 
Dinge des Lebens zu forgen brauchen, fondern daß 
wir unter diefer göttlihen Führung nit einmal 
an das Leben felbft zu denfen brauden, wenn es 
einmal aus irgendeinem Grunde unfere Pflicht oder 
unfer Vorrecht fein follte, es niederzulegen. Als 


Zeuge und Kämpe der Wahrheit ift er uns aud) 
darin vorangegangen, 


“ 


— 


F 


F 
— 
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Aber diefe Liebe zu Gott oder diefer Zuftand, 


der ung zur zweiten Natur wird, wenn wir das 


Reich Gottes fuhen und wenn die göttliche Kegel 


in uns herrſcht, führt ung geradeswegs zu diefem 
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andern Grundpfeiler: Du follft deinen Nächſten 
lieben wie dich felbft. Denn wenn Gott mein Vater 
iſt und mich ſo liebt, — und wennjeder andere Menſch 
in der Welt mein Bruder iſt und ebenſo von Gott 
geliebt wird — dann kann ich mit Gottes Willen 
nichts gegen meinen Bruder haben, und durch die 
Liebe Gottes meines Vaters kann mein Bruder 
nichts gegen mich haben. Der einfachſte, geſunde 
Menſchenverſtand heißt uns freundlich, rückſichts— 
vol und verträglich miteinander umzugehen, Wir 
tun wohl daran, ung als Kinder des gleichen Va⸗ 
ters hinzufegen und alles zu bereden, und aufzu- 
ftehen mit der Einficht, daß der Nat Jeſu, unferes 
älteren Bruders, gut und richtig ift: Was du willſt, 
daß dir die Menfchen tun follen, das tu du ihnen. 

Jeſus gab ihr Feinen Namen, aber in der Folge 
hieß fie bald die Goldene Kegel. Es gibt Feine 
höhere Negel, Feine, die das Höchſte in jedem ein- 
zelnen Leben beffer ans Licht bringen, die Nöte 
unferes gemeinfamen menſchlichen Lebens beſſer 
überbrücfen und ändern Fünnte. Und wenn fie bei 
diefem Tun genug erftarft ift, fo erwartet die Welt, 
daß fie fi auch an die Aufgaben des internatio- 
nalen Lebens macht. Das ift die Wahrheit, die 
Jeſus offenbart Hat, die zwiefahe Wahrheit von 
der Liebe zu Gott und zu dem Nächften, die die 
Menfchen befreien foll. Die Wahrheit des Naza- 
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reners gilt noch immer und wird weiter gelten. 

Das müſſen wir recht in ung aufnehmen, ehe wir 
eine andere Offenbarung wünſchen oder erwarten 
dürfen. 

Wir find in einem Zeitalter großer Verände- 
rungen. Die Entdeckung neuer Gefeße und neuer 
Wahrheiten bringt folche BeränderungenundFort- 

ſchritte mit fi. Aber was aud noch fommen mag, 
die göttliche Wirklichkeit überdauert alles. Iſt fie 
auch unabhängig von Jeſus, fo wird die Welt ihm 
doch, je befler fie ihn Fennen und verftehen Iernt, 
größte Dankbarkeit und Bewunderung bewahren, 
ſintemalen er derjenige war, der Gott dem Men- 
fhen und Gort im Menſchen am vollfommenften 
offenbart und am greifbarften in feinem eigenen 
unvergleichlichen menfchlich-göttlichen Leben ver- 
Förpert hat, und dafteht als der Gott-Menſch, dem 
fi) die Welt allmählich nähert, denn, wie Goethe 
geſagt hat: Wir können nie über Jeſu Geift Hinaus- 
fommen, 

Die Liebe ift es, fo hat er gelehrt, die aus 

dem Chaos Drdnung ſchafft, die das Märfel des 
Lebens löft. Für wie zyniſch, ſkeptiſch oder nüchtern 
wir ung auch zuweilen halten mögen, ein kurzer 
Augenbli ruhigen Flaren Denfens genügt, um 
ung wieder von der Wahrheit zu überzeugen, daß fie 
e8 vor allem ift, die ung den Mächten der Finfter- 
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nis entreißt, die das Leben über den Sumpf er- 
hebt. Die Liebe ift die treibende Kraft der Welt; 


und wie fie Güte, teilnehmende SorgeundRüdfiht 


ausftrahlt und unfer Gemeinfhaftsgefühl ftärft, 
das ung zu Kameradſchaft, Freundſchaft und Bru— 
derſchaft führt, wird unſere Vorſtellung vom Leben 
und vom Zweck des Lebens heiliger und edler, und 
unſer Leben nähert ſich dem, was es ſein ſollte, was 
es ſein muß — und ſein wird. 

Ich liebe die Vorſtellung, daß man, wenn man 
das Herz irgendeines Menſchen frohmacht, auch 
Gottes Herz frohmacht, und ich habe das Gefühl, 
daß etwas Wahres daran iſt. 

Wie unſer Ofen freundliche Wärme ſpendet und 
das Leben für alle im Haufe fröhlicher und erträg- 
licher macht, fo wird dag Leben in feiner weiteren 
Ausdehnung und in allen feinen menfchlichen Be- 
ziehungen freundlicher und erträglicher und offen- 
bart immer mehr den tieferen Reichtum feines gött- 
lichen Urfprungs, je mehr wir es den höheren Kräf- 
ten des Geiftes und der Seele zugänglich machen. 

Kennt ihr die Gefchichte von jenem Fleinen Mäd⸗ 
hen, das fi) Feuchend abmühte, einen Knaben zu 
fragen, der wohl jünger, aber faft ebenfo groß 
war wie fie felbft? Als jemand die Bemerfung 
machte, wie ſchwer er für fie zu tragen fein müſſe, 
kam umgehend die Antwort: „der 's nic) ſchwer, 
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der ’8 mein Bruder!” — Ein ſchlichtes Fleines Er- 
lebnis, aber es enthält eine fo tiefe Wahrheit, daß, 
wenn man darüber nachdenft, fie genügt, um man- 
hen Menfchen, dem Dogma und Befenntnisnihts 
bedeuten, zum Chriften zu machen. Und noch mehr: 
e8 enthält eine fo grundlegende, machtvolle Wahr- 
heit, daß, würde fie in weiten Kreifen erfannt und 
in alle menfchlichen Beziehungen übertragen, man 
eine neue Welt errichten könnte. 
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